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Vorwort. 
Dem XVI. Jahrhundert wurde bisher in der wallifer Ge» 
fchichtsfchrabung nur sehr geringe Aufmerksamkeit zuge» 
wendet. Der Grund hiezu mag zum Teil im Mangel an <yuel» 
lenmateiilll liegen, zum Teil aber auch darin, daß man von ihm 
nicht viel Rühmliches zu sagen hatte. Geschichte ist aber schließ» 
lich nicht nur eine Registrierung von Ruhmestaten und Ruh» 
mestiteln, sondern sie soll eine lebendige Darstellung des 
Ringens des menschlichen Geistes und der menschlichen 5eele 
sein. Dieses Ringen ist aber wohl kaum in einer andern Zeit 
so ausgeprägt und so erschütternd, wie gerade in der Zeit der 
Glaubenssvaltung. Das Wallis steht heute da als ein ge» 
schlössen katholisches Gebiet und nichts ließe vermuten, daß 
in ihm ein Jahrhundert lang um die Erhaltung und die Ein» 
heit des katholischen Glaubens gekämpft wurde. Der gefähr» 
lichfte Gegner in diesem Ringen war nicht die neue Lehre, 
sondern der Zerfall des religiös-sittlichen Lebens, an dem 
weite Kreise im Wallis gemeinsam mit der Gesamtkirche 
krankten. Es galt sich wieder zu besinnen auf die ureigenen 
werte und eine Reform des eigenen Lebens und Wesens 
durchzuführen. Das war und ist immer schwer. Diesem innern 
Ringen weiden wir zu folgen versuchen. Nicht immer tritt es 
uns frei von allen Schlacken entgegen, es ist oft verwickelt 
in weltliche Dinge und lzändel, aber es liegt doch auf dem 
Grund allen Geschehens, wir müssen durch die Tiefen des 
menschlichen Lebens schreiten, wir stoßen so oft auf Schlimmes 
und verwerfliches, auf Zerfall und Korruption und begegnen 
so selten dem Guten, daß das Gesamtbild, das wir von dieser 
Zeit erhalten, gar düster erscheinen möchte, wollen wir in 
der Tndbeurteilung dieses Zeitalters nicht in die Irre gehen, 
so dürfen wir nicht vergessen, daß gerade das Gute, das auch 
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in diesel Zeit nicht fehlte, sich nicht in Gerichtsprotokollen und 
Prozeßakten verzeichnet findet. 
Die vorliegende Arbeit möchte einen Beitrag bilden zur 
Geschichte dieses Ringens. <Es soll in ihr eine Untersuchung 
angestellt werden über die Ansänge der Reformation im Wal» 
lis und ihre Entwicklung bis zum Tode vischof Johann Ior> 
dans 1565. Ursprünglich beabsichtigten wir nur eine 5tudie 
über Vischof Jordan und die Entwicklung der Reformation 
unter feiner Regierung. Dabei war die Darstellung der Ne» 
formationsgeschichte bis zu seinem Regierungsantritt als kurze 
Einleitung gedacht. Der Mangel an vorarbeiten, auf denen 
wir unsere Untersuchung hätten aufbauen können, zwang uns 
aber, in selbständigem archivalischem 3tudium eingehender 
auf die Ansänge der Reformation zurückzugreifen. Um den 
Rahmen der Arbeit nicht zu weit zu spannen, schließen wir 
mit dem Tode Jordans 1565, obschon dieses Iahr keinen Ein» 
schnitt in der Geschichte der Glaubensspaltung im Wallis bil» 
det und es vielleicht gegeben gewesen wäre, die Darstellung 
weiterzuführen bis zur Jahrhundertwende, wo Grüter mit 
seiner Untersuchung einsetzt. 
Ein Wort zu den (Quellen! 
Für die Zeit bis zum Ausgang der Rappelerkriege orien» 
tiert uns Joller über das Verhältnis der tandschaft Wallis 
zur Reformation, wir lehnten uns an seine Arbelt an, waren 
aber dabei bemüht, ihn vielmehr zu ergänzen als zu wieder-
holen, und wir glauben, auch für diese Iahre neue Gesichts» 
punkte eröffnet zu haben. Neben Iollers Arbeit haben wir 
als einzige brauchbare Monographie über die Reformation im 
Wallis die llrbeit von Dr. Sebastian Grüter, die allerdings 
erst für das Ende des XVI. und den llnfang des XVII. Jahr» 
Hunderts Ausschluß bietet, was Trettaz in seiner „histoire 
des Capucins en valais" über die Ansänge der Reformation 
im Wallis berichtet, ist nicht sehr zuverlässig. Delaloye gibt in 
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seinen „Aperçus historiques " die ganze Entwicklung der 
Reformation im Wallis während des XVI. Jahrhunderts in 
ein paar belanglosen Sätzen, die Kaum als geschichtliche Dar» 
ftellung betrachtet werden Können. Es fehlen jegliche Quellen» 
nachweise. Zebundarlehrer Müllener hat anläßlich des Ver» 
ner Neformationsjubiläums eine Schrift „Reformation und 
Gegenreformation im Wallis" veröffentlicht, lziftorifcher wert 
Kann ihr Kaum beigemessen weiden, da sie nur eine Rompila» 
tion aus den verschiedenen über das Wallis berichtenden Ge» 
schichtswerken bietet. 
Eine reformationsgeschichtliche 3tudie wird sich im Wallis 
immer fast ausschließlich auf archivalische Forschungen auf» 
bauen müssen, da wir hier gedruckte ltktensammlungen, wie 
wir sie in den übrigen Orten der Eidgenossenschaft vorfinden, 
nicht besitzen. Auch bieten die uns bekannten llktenfamm» 
lungen zur Reformationsgeschichte, denen meist ein lokaler 
Eharakter anhaftet, nur vereinzelte und karge Nachrichten 
über die Vorgänge im Wallis. Ebenso schmerzlich empfinden 
wir das Fehlen zeitgenössischer Chroniken, die für die übrige 
Schweiz eine wertvolle Geschichtsquelle bilden, viel wertvol» 
les Material ist durch den Vrand des bischöflichen Archives im 
Jahre 1788 (beim Brand der 5tadt Litten) verloren gegangen, 
vieles ist auch in späterer Zeit bewußt oder unbewußt in den 
Familienarchiven der Vernichtung preisgegeben worden, so 
daß wir für das XVI. Jahrhundert im vergleich zu früheren 
und spätern nur geringe« Material zur Verfügung haben. 
hauptquelle für unsere Forschung bildete das Staatsarchiv 
Sitten mit feinen verschiedenen Abteilungen: Vurgerarchiv, 
Archives de Nivaz, de Torrente, Ambuel usw. Die reichste 
Ausbeute boten die Landratsabschiede im Vurgerarchiv. 3um 
Teil ergänzende Abschiede besitzt das Staatsarchiv selbst. Da 
jeder Gemeinde eine Abschrift der Abschiede zugestellt zu wer» 
den pflegte, finden sich einzelne Sammlungen davon auch in 
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verschiedenen Gemeindearchiven. Besondere Veachtung und 
Anerkennung verdient die vorzüglich geordnete Sammlung 
des Vurgerarchives vifp. Eine Durchsicht der Inventa« der 
Gemeinde- und pfarrarchive war nicht vielversprechend. In 
die pfarrarchive von ^eukerbad, visp und Naters und in die 
Gemeindearchive von visp und £euk haben wir selbst Einsicht 
genommen. Das Ergebnis war sehr gering. Das Kapitels» 
archtv bot nicht viel Neues für unsere Frage. Im Ztiftsarchiv 
3t. Maurice befinden sich einige 3chriftstücke über Bischof 
Iordan und den AM IohanneZ Miles, die wir aus Kopien aus 
dem Archiv de Nivaz schon kannten, viel Material fand sich 
natürlich auch in auswärtigen Archiven. (Brüter hat seine 
Arbeit sogar geschrieben, ohne die walliser Archive zu be» 
nützen. 
Erfreuliche Ergebnisse zeitigte die Forschung im Staats» 
archiv Luzern. In Freiburg fanden sich zum Teil dieselben 
3chriftstücke, da van hier aus regelmäßig an £uzern berich» 
tet wurde und umgekehrt. In Zürich suchten wir die Vezie» 
hungen zwischen Vullinger und der walliser Reformation 
aufzudecken. In der Vullinger Korrespondenz fanden sich 
einige interessante Brief«. Durch Thomas Platter wurde 
unsere Aufmerksamkeit nach Basel gelenkt, wir durchforsch» 
ten die verschiedenen Matrikeln und promotionsbücher der 
Universität, feiner die Manuskript« Fry-Giynaei, um eine 
event. Korrespondenz platters mit seinen Walliser Freunden 
aufzudecken, weitläufigere Untersuchungen als anderswo 
stellten wir im 3taat2llrchio Bern an. Im Bundesarchiv 
nahmen wir Einsicht in die Kopien aus italienischen Archiven. 
Das gesamte Material lag weit verzweigt und oft ver» 
siegten die Quellen, so daß es schwer hielt, eine vollständige 
Entwicklung der Reformation im Wallis zu geben. Das stete 
Aus und Ab, das in dieser Entwicklung zu Tage tritt, mag 
sich auch in der vorliegenden Arbeit in etwa widerspiegeln, 
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Diese erhebt Keineswegs den Anspruch, die Fragen allseitig 
erschöpfend behandelt zu haben, beschränkt sie sich doch schon 
örtlich im allgemeinen nur auf das Gebiet ob der lïïors 
(Marge), d. h. von 5itten aufwärts, wir sind zufrieden, wenn 
aus ihr einige Anregung gewonnen weiden kann. Eine ver» 
tiefte Forschung in den Familienarchiven, eine stärkere Aus» 
beute des Uapitelsarchives wird es vielleicht ermöglichen, 
manches zu ergänzen und zu vervollständigen, anderes viel» 
leicht auch zu verbessern, wir sind uns nur allzu sehr bewußt, 
daß wir keine vollständige Neformationsgeschichte des Wal» 
lis geschrieben haben, wir wissen auch, daß dieser Arbeit so 
manches Unvollkommene und Unfertige anhaftet, wir hoffen 
aber doch, mit ihr einen bescheidenen Beitrag zur Geschichte 
unseres Heimatlandes liefern zu können. 
Meinem verehrten Lehrer, Prof. Dr. Gskar vafella, tzochw. 
Herrn Dr. Dionr,s Imesch, Präsident des Gefchichtsforschenden 
Vereins von (Dberwallis, hochw. Herrn Dr. Leo Mener, Staats» 
archivai, und allen, die mir bei der Abfassung der vorliegen» 
den Arbeit ihren Rat und ihre Hilfe zuteil weiden ließen, sei 
hier ein herzliches vergelt's Gott gesagt. 
Fribourg, 14. Januar 1938. M. P. 
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I. Abschnitt 
Die Reformation im Wallis 
bis zum Ausgang der Kappelerkriege. 
Die religiöse Bewegung, die in der eisten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts weite Gebiete Deutschlands und der Schweiz 
erfaßte und zum Bruch mit der römischen INutteikirche trieb, 
ging auch am Wallis nicht spurlos vorüber. Jedoch gelang es 
ihr hier nicht, schnell und wirksam um sich zu greifen. Nur 
in zähem Ringen gegen den nie erlöschenden Widerstand der 
Mtgläubigen konnte die neue Lehre allmählich eine nicht zu 
unterschätzende Anhängerschaft gewinnen. Die Reformation 
im Wallis unerscheidet sich aber von der in den übrigen Vrten 
nicht nur darin, datz sie ungewöhnlich lange andauert — bis 
ins 17. Jahrhundert hinein —, sondern auch darin, daß hier 
herrenfamilien die Träger der neuen Ideen werden. Unter 
heiienfamilien verstehen wir nicht die alten Kdelsfamilien, \ 
die in den vergangenen Jahrhunderten in ständigem Kamps 
mit dem Bischof gewesen waren, sondern die sogenannten Da-
trioten, die den Vischof in diesem Kampf unterstützt hatten, 
ihm nun aber, nachdem sie zur Mitregierung an seine Leite 
getreten, im Namen des Volkes immer mehr seine Rechte 
streitig machten. Sie verloren jedoch bald die Interessen des 
gemeinen Volkes aus dem tluge und dachten nur mehr an 
ihren eigenen vorteil und den persönlichen aufstieg. Ihre 
wünsche gingen dahin, den Vischof aus seiner Machtstellung 
zu verdrängen und selbst die Führung des Landes zu über» 
nehmen. Diese Bestrebungen führten zu Beginn des 17. Iahr-
hunderts zu einem ernsten Konflikt zwischen dem Vischof und 
den Landleuten *). (Es liegt außer Zweifel, daß solche Vestre-
*) Vgl. Hidbei: Die Kämpfe bei Wallisei gegen ihre Bischöfe. Vre-
not: Histoiie mobeine du Valais, p. 178 f. 
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s bungen einerseits für die Entwicklung der Reformation nur 
von vorteil waren, anderseits aber gerade in der Reformation 
selber eine willkommene Stütze fanden. (Es hat denn auch 
ein Teil der führenden Familien sich der Reformation ange» 
schlössen und unter kluger Ausnutzung der politischen ver» 
Hältnisse versucht, sie im Lande auszubreiten. Die Bewegung 
ging also im Wallis von oben nach unten, wo sie auf den 
Widerstand des gemeinen Volkes stieß, wahrend es in den 
Städten gerade umgekehrt war. lzier fand die Reformation 
ihre Gegner anfangs besonders in den Kleinen Raten, d. h. 
also in den obern Kreisen, ihre eifrigsten Befürworter aber 
in den Gewerbetreibenden, die in den vielen Klöstern wohl 
mit Recht eine unliebsame Eeschäftskonkurrenz erblicken könn-
ten. Anderseits lasteten auf dem kleinen Mann schwere ver» 
pflichtungen, die durch die wirtschaftliche Entwicklung immer 
drückender wurden, Iahrzeiten, ewige Lüftungen etc. '). Das 
erstgenannte wirtschaftliche Moment fällt bei der Reformation 
im Wallis außer Betracht, da der kleine Gewerbestand sich 
von den wenigen Klöstern kaum in seiner Existenz bedroht 
fühlte. Die Last der Iahrzeiten und Lüftungen versuchte man 
auch im Wallis abzuschütteln, allerdings ohne damit an einen 
Uebertritt zur Reformation zu denken. 
weiterhin wirkte die Regierungsform des Landes bestim» 
mend auf die Entwicklung der Reformation im Wallis. Das 
stark zentralisierte Regierungssnstem der 3tädtekantone er» 
möglichte es viel eher, einen ganzen 5taat durch einen Rats» 
oder Volksbeschluß der Reformation zuzuführen oder ihn da-
von fernzuhalten (Bern, Freiburg), als das föderalistische,wie 
wir es im Wallis vorfinden. Leichter war eine Stellungnahme 
auch in den kleinen Länderkantonen, die zu einer allgemeinen 
Landgemeinde zusammentreten konnten. Ganz anders lagen 
aber die Verhältnisse in der weitverzweigten Landschaft Wal» 
lis, die mit ausgeprägter föderalistischer 3taatsform eine 
2) Ueber bas wirtschaftliche Moment in der Reformation vgl, Roth 
Paul: Die Reformation in Bafel, p. Il) f. 
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Eidgenossenschaft im Kleinen darstellte. Der Bischof fühlte 
noch seinen Titel Eomes et Piaefectu5 vallesiae, in Tat und 
Wahrheit aber waren es die tandleute, die die £<rnöesge« 
schäfte führten. Zenden und Gemeinden hatten eine solche 
Selbständigkeit erlangt, daß es äußerst schwer wurde, irgend» 
einen einheitlichen Beschluß durchzuführen. Es konnte ein 
candiatsbeschluß keinem Zenden und keiner Gemeinde auf-
gedrängt werden'). 1550 schlössen die Zenden als selbständige 
3taatengebilde unter einander einen Bund, in dem festgelegt 
wurde, daß der Bund weiterbestehe, auch wenn ein Zenden 
sein Ziegel davon löse '). In dieser 3elbständigkeit der 3en» 
den und Gemeinden, die zum 3enden in einem ähnlichen ver« 
hältnis standen, wie die 3enden Zum Gesamtstaat, liegt wohl 
der Grund, daß die Reformation im Wallis so große Fort» 
schritte machen, anderseits sich aber doch wieder nicht durch-
fetzen konnte, hierin mag auch der Grund gesucht werden 
für die außerordentlich lange Dauer der Reformation in der 
Landschaft. Ein einheitlicher Beschluß für oder gegen, der von 
allen 3enden und Gemeinden angenommen und durchgeführt 
würde, schien auf lange 3eit ein Ding der Unmöglichkeit. 
Daneben haben außenpolitische Verhältnisse die llandschaft 
oft vor ein wahres Dilemma gestellt, verbündet mit Nefor» 
mierten und Katholiken (Bern und den VII Vrten), wollte 
sie es mit keinem der beiden Bundesgenossen Zu einem Bruch 
kommen lassen. Der Protestantismus hatte seine Erfolge Zum 
größten Teil den politischen Berechnungen der Landesväter zu 
verdanken'). Der politische vorteil lag jedenfalls in einem 
Anschluß an Bern. Nie vermochte die Landschaft Politik und 
Glauben so enge miteinander zu verbinden, wie es die Ka° 
tholischen Vite taten. Nur aus diesen Erwägungen heraus 
läßt sich ihre Haltung während des ganzen 16. Jahrhunderts 
erklären. 
') Hieiübei NäheieZ bei Liebeslind: Das Referendum der Land» 
schaft Wallis. 
«) Vgl. p. 87. 
*) Vähler, IV, p. 44. 
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wann die neue ilehie erstmals in die Landschaft gebracht 
wurde, läßt sich nicht genau feststellen. 5icher aber ist, daß 
die verworrenen politischen und Kirchlichen Verhältnisse gün» 
stigen Loden für ihre Aufnahme bereitet hatten. Zeit 151? 
war der Bischof verbannt, während der erbitterte Kampf 
zwischen der französischen und kaiserlichen Partei, der schon 
mehr denn ein Jahrzehnt in der Landschaft gewütet hatte, mit 
Hartnäckigkeit weitergeführt wurde. Zwei Dezennien hatte 
Schiner den äittener Bischofstuhl inne, doch seine 3endung rief 
ihn aus seinem engeren Amtsbereich auf den 5chauplatz der 
europäischen Politik, wo er sich als Staatsmann großen For-
mats erwies. 3eine kaiserliche Politik stieß in der Heimat 
auf heftigen Widerstand der französischen Parteigänger, die 
sich in offener Empörung gegen ihren Herrn erhoben und 
einen unheilvollen Bürgerkrieg entfachten. Ein Kampf, in 
dem beide Gegner zu allen Mitteln griffen: Raub, Ueberfall, 
Proskriptionen und Exkommunikationen °). Für die ©estai-
tung der kirchlichen und religiösen Verhältnisse war die stete 
Abwesenheit des Landesfürsten von großem Nachteil. Der 
Mißbrauch der kirchlichen strafen führte zu einer bedenkli-
chen Schwächung der kirchlichen Autorität und zu einem ge° 
fährlichen Bestreben, den lästigen römischen Einfluß nach Mög-
lichkeit auszuschalten, wie wenig man sich eigentlich um den 
Kirchenbann kümmerte, bezeugt schon die Wahl des Nach-
folgers 5chiners. Ms dieser am 30. 5ept. 1522 in Rom an 
der Pest gestorben war, wählten das Domkapitel und der 
Landrat Philipp tlm-hengart (A Platea) zum Bischof. Er ge-
hörte zu den Gegnern 5chiners und war 1519 mit den übri-
gen Anhängern Georg Aus der Flüe's von Leo X. mit dem 
Kirchenbann belegt worden'). Außerdem beanspruchte der 
Papst das Besetzungsrecht, da 5chiner in Rom gestorben war. 
Adrian VI. und Clemens VII. übertrugen das Bistum nach-
einander den Kardinälen: Iohann piccalomini und Paolo 
Emilio Cesi. Doch keiner von beiden konnte je von seinem 
») Grenat, p. 2. Ueber Schinei und seine Zeit vgl, Vüchi I u. II. 
-) 3mesch, Absch. I, p. 511. 
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Bistum Besitz ergreifen8). AIs Philipp Km-Yengart schließ-
lich einsehen mußte, daß all seine Bemühungen um die Ei-
langung der päpstlichen Confirmation fruchtlos waren, resig-
nierte er, und am 8. 3ept. 1529 wählten Domkapitel und 
Landillt seinen Neffen Adrian von Niedmatten Zum Nachfol-
ger "). 
Huf die Entwicklung der religiösen Verhältnisse unter 
Philipp müssen wir nun noch näher eingehen. In den Wal-
liser Landratsllbschieden begegnen wir erstmals 1524 der 
neuen „lutherischen 3ect". Der vom 1. bis 10. Sept. tagende 
landiat sieht sich veranlaßt, „jegliche disputanz" über die 
neuen Ideen zu verbieten, da dadurch „vil irsame im cristli-
chen glouben und widerwertigkeit sich erheben". Um solchem 
Zuvorzukommen, beschließt die Mehrheit des llandrates, „das 
nun fürhin niemantz geistlich noch weltlich in difer landschaft 
Wallis von dem lutherischen glouben noch siner opinion nit 
sol reden weder disputanz zu bruchen in einig weg. Zunder do 
man dieselbige betrete und von solch lutherscher mennung 
und fürnemen nit wollen abstan", sollen sie vom Vrtsrichter 
festgenommen und dem Gnädigen Herrn von Litten überant-
wartet werden, der sie nach Recht und verdienen bestrafen 
soll10). Dieser Beschluß bildet das erste Glied einer Kette 
von Erlassen gegen die Neugläubigen, die sich durch das ganze 
Iahrhundert hindurchzieht. Er setzt aber voraus, daß das Ein-
dringen der neuen Ideen in die Landschaft bereits eingesetzt 
hat. 
Ernst 5tähelin Hai eine Flugschrift veröffentlicht, deren 
Rein einen heftigen Angriff gegen die Beicht, in Form eines 
Gespräches zwischen vier ehrbaren Männern von 5itten bil-
det " ) . Einleitend unterhalten sie sich über die jüngsten Ereig-
8) Boccaid, p. 168; Eubel, III, p. 17: Paulus öe Cesis Administia» 
tor Sebunensis; ibidem, p, 295. 
°) Boccard, p, 174. 
i°) 21. 23. S. L. Absch. 204/1, p. 21. 
31) Eine unbeachtete Flugschrift des Jahres 1524, Zwingllana V, Nr. 
2, p. 50—65, 1929. Stähelin fand die Flugschrift in Panzers 
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nisse: den raschen Aufstieg 5chinei5 zu Macht und Einfluß 
am Kaiserlichen und päpstlichen Hof, seine politischen und mili-
tärischen Aufträge, deren er sich mit Klugheit, aber auch mit 
Rücksichtslosigkeit entledigte, unbekümmert, „ob die cristen 
am andern würgent, verbrennent oder berawbent", seine Ne» 
gierung im eigenen Bistum „also darben, auch seine armen 
leüt seines stizffts nit vergessen, fr, mit zinz, rendt und gilt 
hert gehalten, nichts nachgelassen, mit bann und Hagel hart 
beschwert, auch den römischen gewalt und dieselbigen brauch 
und gesetz hoch angezogen, hart darob gehalten". Cs wun« 
dert sie, daß Gott dieser Willkür des Kardinals „und andere 
mer Handlung und Übung der gastlichen" solange zugesehen 
und es geduldet hat, daß sein wort unterdrückt und falsch 
ausgelegt wurde " ) . (Es sind jedenfalls keine Parteigänger 
des Kardinals, die hier zusammensitzen. wir sind in der $<x* 
stenzeit 1524. Die Verpflichtung zur österlichen Leicht verein« 
laßt sie zu einer Aussprache über die Leichte. Einer der vier, 
Vthmlli Karg, macht den Vorschlag, den geschickten, frommen 
und redlichen lluzius 5teger herbeizuholen, der ihnen hierin 
sicher zu raten wisse,' denn er lese viel in der Bibel und in 
andern Lüchern, die ihm von Vase! und Zürich zugeschickt 
würden. Diesem stellen sie nun die Frage, ob die Beichte für 
die Seligkeit nützlich sei oder nicht? Sie möchten auch des 
Wortes Gattes, ,das nun überall verkündet werde, „rechter 
meynung unterrichtet werden". Die Antwort 5tegers ist eine 
äußerst scharfe Kritik an der Institution der Vhrenbeichte. 
Aus der Veichte entspringe alles Unglück, sie sei die Ursache 
aller Kriege, durch die Veichte käme alle Ketzerei und tlbgöt» 
terei, in ihr würden viele unschuldige Gewissen zerrissen und 
irregemacht, durch die Veichte würden Gold und 5ilber in 
fremde Länder (Rom) verschleppt, während das eigene Land 
verarme. Im Veichtstuhl würden so und so viele Städte und 
Länder den Geistlichen zinspflichtig. Durch die Veichte wür» 
Annalen der älteren deutschen Literawr verzeichnet. Die Zürcher 
Zentralbiblioihei besitzt einen Oiiginaldruck davon, 
«) Zwingliana V, p. 53. 
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den Klöster errichtet als Statten der „Fawlkevtt" und des 
Müßiggangs, würden unschuldige Menschen verführt, Frauen 
in Elend und schände gestürzt, Witwen und Waisen ihrer 
Güter beraubt. In der Leichte würden die Priester mit allem 
bekannt, was zu gemeinem Nutz und Wohl geplant sei, was 
sie dann zu ihrem eigenen vorteil zu hintertreiben suchten. 
Kurz die Leichte sei Teufelsweib und nur von des „schant» 
lichen gentz willen" erdacht . 
Ist diese Flugschrift die Wiedergabe eines Glaubensge« 
spräches, das in Litten, wenn auch in engerm Kreis, wirklich 
stattgefunden hat, so dürfen wir darin auch einigermaßen ein 
Spiegelbild der damaligen Zustände im Wallis sehen, wir 
dürfen aber nicht vergessen, daß die Flugschrift stark litera-
lisch ist und den Charakter einer Kamps* und Propaganda-
schrift trägt. Die in der Flugschrift gegen das Veichtwesen 
gerichtete Kritik muß als Kritik der allgemeinen Zustände 
aufgefaßt weiden. Und deshalb wäre es verfehlt, all diese 
Mißstände direkt auf die walliser Verhältnisse übertragen 
zu wollen, obwohl die vom £andrat im Iahre 1528 erlassenen 
Artikel gegen eine Reihe der in vorliegender Veichtkritik an-
gegriffenen Mißstände 3tellung nehmen 13). 
Stähelin stellt sich die Frage, ob der Rahmen des Gesprä-
ches — die Schilderung der Zustände zur Zeit Schiners und die 
tzerbeiholung Stegers —> eine bloße Fiktion sei, oder ob hier 
wirklich eine Episode aus Sitten wiedergegeben werde. Für 
die erste Annahme spricht der ganz allgemein gehaltene 
Charakter und Inhalt der Flugschrift, für die zweite die 
wahrheitsgetreue Schilderung der walliserverhältnisse, die in 
der Einleitung gegeben wird. Und Stähelin sieht vorläufig 
keinen einleuchtenden Grund, an dieser letzten Annahme zu 
zweifeln. Ein Schreiben, das wir im Staatsarchiv von Lern 
gefunden haben, und auf das wir später eingehend zu spre-
chen kommen ") , gibt den Beweis, daß ein solches Gespräch 
in der Fastenzeit 1524 sehr wohl stattgefunden haben konnte. 
«) 31. 23. S. L. Absch. 204/1, p. 296—311. 
") Bern, il. P. 70 Ni. 49. 
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wer ist nun dieser £uzius Steger? Ltähelin läßt die Frage 
offen, seiner Vermutung, dieser Luzius Steger Könnte allen» 
falls identisch sein mit einem gewissen Geistlichen Georg 5te° 
ger, der 1519 mit den übrigen Anhängern Georg stuf der 
Flüe'5 von £eo X. exkommuniziert wurde " ) , können wir 
nicht beistimmen. Georg 3teger soll bereits vor dem Monat 
Iuli 1520") gestorben sein, fluch scheint es unwahrscheinlich, 
daß ein allfälliges Pseudonym nur in der Aenderung des 
Vornamens bestehen sollte. Mit Sicherheit läßt sich die Person 
des „ £ U M 5 Steger" in der Flugschrift nicht bestimmen, wir 
wollen es aber doch versuchen, die Frage einer Lösung näher 
zu bringen. 
Gehen wir nun zuerst näher auf das obenerwähnte 3chrei-
den ein " ) . Es handelt sich dabei um einen Brief eines Johann 
Albertini „Priester uß Wallis""), an den Rat von Lern, 
" ) Onicfch, Absch, I, p, 511. 
">) Lauber, Priesteiveizeichnis, B. W. ©. VII, p, 311, 
") Vgl. Anm. 14. 
18) 3ohann Albertini finden wir 1534 als Spitalgeistlichen in Sitten 
verzeichnet. Das WaNisei Piiestciveizcichniz fühlt ihn nicht 
an. Neben dem umliegenden Brief an Bern lassen sich noch ver-
schiedenc andere Schriften Albertini's nachweisen. 3n Hauers Bi-
bliothek zur Schweizeigeschichte III Nr. 23? und 238 sind zwei 
Mahnschreiben an die Eidgenossen zu einer Reform der Kirche 
aus dem 3ahre 1525 verzeichnet. Wir konnten sie aber nirgends 
auffinden. Die Bibliothèque publique de Genöve besitzt einen 
Druck dreier Schriften Albertini's, zwei lateinifche und eine deut-
fche, die von Gaullicui kurz kommentiert worden find. Alber-
tin! lichtet sich in seiner Schrift von 152? an die «orthodoxae 
fidei cultores». Ei vertritt auch in einer befonderen Schrift die 
wirtliche Gegenwart EHristi im Altarsfakrament. Durch feine 
Nefoimfchriften, deren letzte uns bekannte aus dem 3ahre 1532 
stammt, verfehle er sich in eine heikle Lage, indem er es mit Ka° 
tholiken und Reformierten verdarb. Wir fanden diefe Schrift 
erst, als wir unfere Arbeit nahezu abgefchlossen hatten. Sie dürfte 
uns vielleicht dazu veranlassen, unfere Schluhfolgerung über das 
Wirken Albertini's im Wallis etwas abzuschwächen. Sie ganz 
aufgeben zu müssen, glauben wir nicht. Albertini hat sicher im 
Sinne seiner Reform gewirkt. Dasz feine Bestrebungen mit denen 
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worin dieser aufgefordert wird, der Reformation auch in den 
übrigen Grten der Eidgenossenschaft zum Durchbruch zu ver» 
helfen und auch den König von Frankreich zu deren Durch« 
führung zu veranlassen, vor etlichen Icchren sei der Ruf 
Gottes an ihn ergangen und täglich erkenne er durch merk-
liche Zeichen, daß Gott ihn „ufgeroeckt, solichs göttliches werk 
dem christennen volk ze verkünden und das selb der göttlichen 
gwalt ze ermanen". Die Durchführung der Reformation, die 
Befreiung der unterdrückten Kirche, sei die Pflicht aller, die 
nach Christo Christen genannt werden, in erster Linie aber sei 
der allerchiistlichste König von Frankreich, „wölcher in dem hoch-
sten grad nach Christo genennet würd", dazu verpflichtet. fln 
seinen ïjof habe er sich vor einigen Iahren begeben, um ihn 
zu diesem Werk zu ermahnen. Der König habe solche IRcch-
nung verachtet. Darum habe ihn „sithar" Gott selbst gemahnt 
und großes Unglück über ihn hereinbrechen lassen. Des Herr-
scherz Ausgabe wäre es gewesen, „in besonder zu erkennen 
Christum", und zu Mailand hätte er eine eiserne Nute auf-
richten sollen als Instrument, die Kirche zu reformieren. Die 
Regierenden sollen sich bewußt sein, daß Christus seine Gewalt, 
mit der er Käufer und Verkäufer aus dem Cempel vertrie-
ben hat, wieder erweckt hat, und sie sollen des Wortes der 
Kpokalr/pse nicht vergessen, das dem, der ausharret bis ans 
Ende, die Krone verspricht. 
Das schreiben ist undatiert, wie aber aus dem Inhalt 
hervorgeht, muß es nach 1528 (dem Iahr des offiziellen Ueber-
tritt Berns) abgefaßt worden sein,' denn sonst hätte Mber-
tini die Berner Ferren nicht zur Durchführung der Reforma-
tion in den übrigen Grten der Eidgenossenschaft auffordern 
können, anderseits müssen wir die Kbfassungszeit vor 
Oktober 1531 ansetzen, da nach dem Ausgang des 2. Rappeler-
bei Neugläubigen besonders zu Beginn, da man die Folgen dei 
neuen Lchie noch nicht eitennen und absehen tonnte, zusammen» 
fielen, liegt sehr nahe. Wir hoffen die Frage bald einer näheren 
Prüfung unterziehen zu können. Vgl.: Gaullieur „Etudes sur la 
typographie". 
10 
Krieges, der zu Gunsten der Katholiken entschied, an eine 
Ausbreitung der Reformation in den katholischen (Drten durch 
die Berner nicht mehr zu denken war. Eine kleine Bcmer« 
kung Klbertini'5, der von besondern Sternzeichen am Himmel 
spricht, läßt auf den sommer 1531 schließen, in welchem all» 
gemein ein Komet beobachtet wurde, dessen Erscheinen allent-
halben als schlimmes Zeichen gedeutet worden war " ) . 
Für uns ist nun aber eine andere Zeitbestimmung noch 
wichtiger, lllbertini behauptet, vor etlichen Iahren wäre der 
Ruf Gottes an ihn ergangen, weshalb er sich zum König von 
Frankreich begeben habe, um ihn zu einer „gemeinen Nefor» 
mutz" der Kirche aufzufordern. Da aber der König auf seine 
Mahnung nicht gehört habe, so habe ihn Gott „sithar ermant 
durch widerwärtiges gelük, so er erlitten hat in sinen krie» 
gen und besunder in dem Herzogtum INeylandt". Mbertini 
hat hier sicher die 5chlacht von pauia vom 24. Febr. 1525 
im ctuge, in der das königliche tzeer geschlagen und Franz 
selbst gefangen genommen wurde. Franz hat im Lpätherbst 
1524 Frankreich verlassen20), Mbertini mutz also vor diesem 
Zeitpunkt beim König vorgesprochen haben, sei es 3ommer 
1524 oder sogar noch vorher. 
Aus dem Gesagten geht hervor, daß es im Wallis um 1524 
oder vielleicht schon vorher Priester gab, die für die neue Lehre 
eintraten und sich, von Gott berufen, mit allen Kräften für 
die Verbreitung derselben einsetzten. 
5ind vielleicht „£uzms Steger" und Mbertini nicht ein 
und dieselbe Person? 3u dieser Ueberlegung bewegen uns 
folgende Gründe. Lei der 3uche nach dem Wortführer des 
„Littener-Gespräches" dürfen wir uns wohl auf einen engen 
18) Auch Bählei spricht davon in seiner Abhandlung über Delan 
3oh. Haller. An einem Augustabend führte Vater Haller seine 
beiden Söhne ins Freie und zeigte ihnen den am Himmel stehen, 
den Kometen. Er legte die HimmelLerscheinung als ein Vorze!» 
chen aus, das für die Kirch« eine schwere Heimsuchung bedeute. 
Bählei I, p. 8. 
s
°) Lavisse-Rambaud, Histoire générale IV, p. 103 f. 
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Kreis von Personen beschränken, da Zu dieser Zeit die neu« 
gläubige Bewegung noch im ersten EntwicklungZstadium steckte, 
ja wir bis jetzt in dem wiedergegebenen Gespräch den ersten 
schriftlichen Beleg für ihr Bestehen erblicken müssen, wir 
wissen nun mit Sicherheit, daß Johann Klbertini Zu dieser 
Zeit im Wallis gewirkt hat. Da er ein Mann war, der sich 
von Gott zur predigt des „reinen Evangeliums" berufen 
fühlte und der durch seinen Besuch bei Franz I. und sein 
5chieiben an die Beiner hinlänglich bewies, daß es ihm nicht 
am nötigen willen Zur Durchführung der Reformation 
fehlte, ist anZunehmen, daß er in feiner Heimat eifrig im 
Dienste der neuen Lehre tätig war und dem Kreise der dis-
putierenden Nefoimfreunde angehörte oder gar unter ihnen 
die führende Stellung einnahm. Klbertini Zählte sicher auch 
Zu den Gegnern der schinerschen und damit kaiserlichen Pali» 
tik, sonst hätte er sich kaum an den Hof von Franz I. begeben. 
Luzius Steger wird von seinen Freunden eine große Bibel* 
Kenntnis nachgerühmt, „dann er liszt vil von denen dingen 
in der bibel 21)". Ruch steht er in enger Beziehung zu den 
reformierten Vrten, „dann man schickt im vil buechlin von 
Basel und von Zürich22)". äteger ist überzeugt, daß er 
in Gottes stuftrag und mit dessen Erleuchtung spricht, wenn 
er sagt: „ir hettent wol am andern funden, der geleert unnd 
geschickt zuo disem zuo reden wer, wiewohl Iohannis am 6. 
stadt: si werdent alle von Gott geleert ")". Aus dem schrei-
ben stlbertini's ist zu schließen, daß auch er in der Bibel be-
wandert war und besonders die llpokalrzpfe kannte. In der 
Zitation ist er freilich ungenau, was wohl davon herrührt, daß 
er einfach aus dem Gedächtnis zitiert. Noch viel mehr als bei 
3teger tritt bei Mbertini die Ueberzeugung hervor, ein Werk-
zeug in der Hand Gottes zu sein und in seinem stuftrage das 
neue Evangelium zu verkünden. Zu den eidgenössischen Orten 
stand auch er in engen Beziehungen. Zwingende Argumente, 
«) Zwingliana V, p, 53. 
») ib. 
»») ib., p. 54. 
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um die Identität Stegers mit Albertini zu beweisen, fehlen 
uns leider, doch lassen sich auch Keine Argumente gegen diese 
Hypothese aufzeigen. 
Zu der etmas breiten Ausführung des vorangegangenen 
Abschnittes bewog uns die Absicht, einiges Licht in das Dun-
Kel zu tragen, das über den Anfängen der neugläubigen Be= 
wegung im Wallis herrscht. Aus diesen Tatsachen heraus läßt 
sich nun der Landratsbeschluß vom September 1524, den wir 
eingangs erwähnten, eigentlich erst erklären. 
Doch, daß dieser Beschluß die neue Bewegung nicht Zum 
Stillstand bringen konnte, beweist uns eine bereits im Ianuar 
1525 getroffene neue Verfügung des Landrates. Darin wird 
dem Bischof aufgetragen: „das er soll lassen in all Zenden 
der gantzen llandtschafft mandat utzgan, das sich niemantz 
understande einicherley intrag des gemelten lntterschen und 
zwinglischen mißglobens und seckt in diser landtschafft zu 
jeen und spreitten, sunder ein jeder bn sinem alten globen 
wie unser altfordern bliben soll")". Dieser erneute Beschluß 
scheint in dem von den katholischen Vrten am 12. November 
1524 an die Landschaft gerichteten Schreiben seinen Grund 
zu haben, worin sich diese Über die Vorgänge in Zürich bekla« 
gen und betonen, wie die lutherische oder zwinglische Sekt 
nur dazu diene, den gemeinen Mann wider alle Obrigkeit zu 
hetzen, und zur Verachtung und Zerrüttung des Gehorsams 
führe. Sie bitten um ihre Hilfe bei einem altfälligen 
Kriege 25). 
Die beunruhigenden Nachrichten, die über die Bauernbe-
wegung, wie sie in der Gstschweiz und besonders in Süddeutsch-
land, wo sich die Bauern zu neuer Empörung anschickten und 
sogar auf die Hilfe der benachbarten Zürcher rechneten 26), um 
sich griff, mag den Landrat zu raschem handeln bewogen 
haben, um eine ähnliche Empörung des gemeinen Volkes zu 
verhüten. Die neue Lehre wird auch in der Folgezeit meist 
") 21, 33. 6. L, Absch. 204/1, p. 32. 
°°) Voller, 93 955 © I, p. 244 f. 
-«) Eidg. Absch. IV, P. 525 1a. 528 zu 1. 
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als Nuhestörerin und Ursache von Zwietracht und Uneinigkeit 
aufgefaßt und darum bekämpft, wie sich aus verschiedenen 
Erlassen klar herausstellt: 
Das erwähnte schreiben der kath. Vite und ein fast gleich-
Zeitiges der Stadt Zürich, worin diese ihr handeln zu recht» 
fertigen sucht, führten zur religionspolitischen Stellungnahme 
der Landschaft. Km 7. Ianuar 1525 schreiben Hauptmann 
und Rat von visp aus an Zürich, es möchte den Handel ohne 
weitere Zwietracht und Unruh beilegen und nicht allein 
Zwingli, der doch weiter gehe in Lachen des Glaubens als 
alle andern gelehrten Eidgenossen, Glauben schenken. Sie er-
klären den Zürchern: „wir wellend auch ü. w. nit verhalten, 
ab es sich zuo kiiegsufiuor begebe (das Gott wend), daß wir 
zuo u. l. Eidgenossen von Luzern, Uri und Unterwalden mit 
Burg und Landiecht verwandt sind " ) " . Und am 27. Ianuar , 
152*1 erklärt Simon 3n fllbon im Namen einer Landschaft 
Wallis den in Luzern versammelten (Drten, sie wolle beim alten 
wahren Glauben bleiben, und es bestände auch diesbezüglich 
kein Zwist unter ihnen,' bei einem allfälligen Kriege würden sie 
mit Gut und Blut für die katholische Sache einstehen2S). Die 
Versicherung, es bestände bei ihnen des Glaubens wegen kein 
Zwist, ist jedenfalls etwas übertrieben,' denn kaum IN Tage 
vorher hatte der Landrat gegen die Neugläubigen vorgehen 
müssen 20). Durch die in Luzern abgegebene Erklärung ist die 
Linie vorgezeichnet, der die walliser Neligionspolitik im Laufe 
des Jahrhunderts nun folgen wird. Der Uebertritt Berns 
zur neuen Lehre hat allerdings das Einhalten dieser Linie 
erschwert und manchmal zu Kompromissen, doch nie zu offe-
nem Vruch gefühlt. 
hatte die Landschaft hier auch klar Stellung bezogen, so 
ging sie doch schon im folgenden Iahre 1526 eigene Wege, 
indem sie der Einladung zum Glaubensgespräch von Laden 
nicht Folge leistete mit der Begründung, es würde daraus nur 
") Stticklei I, 967. 
28) Sibg. Absch. VI, la, p. 569b. 
'») Vgl. Anm. 24. 
Posso, Reformation 3 
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Zwist und Uneinigkeit entstehen. fluch versprach sie sich mehr 
van einer Reform, die Papst und Kaiser vereint durchführen 
sollten, anstatt sich gegenseitig zu bekämpfen, und von einem 
allgemeinen Konzil, „zu dem sie rat, hilf und stür geben und 
nach vermögen bvstan wollen, und alles helfen handlen, was 
sich gemeinen christenlüten gebürt ">)". 
Noch entschiedener wiesen Bischof und Landschaft die Ein» 
ladung Zum Leiner Gespräch, die übrigens eher einem Vefehle 
gleichkam, zurück31). Die Einladung, die an die Bischöfe von 
Konstanz, Basel, Lausanne und Wallis erging, forderte diese 
auf, „in eigener Person von wegen ihres Amts als oberste 
Seelsorger und Hirten, als die sie wellend geachtet und gehal» 
ten werden, allhie (zu) erschinen, auch ihre gierten im wort 
Gottes mit inen bringen und ze disputieren anhalten und 
keineswegs usblieben, bei verlierung alles des, so sie bischöf» 
liches Amts und wirde halber hinder uns liegen haben " ) " . 
Es wurde beschlossen, einen Boten nach Bern zu senden, der 
den Bischof entschuldigen, jedoch in keiner weise am Gespräch 
teilnehmen solle33). 
Derselbe Landrat, der die Teilnahme am Berner ©lau» 
bensgespräch so entschieden ablehnte, beschloß, wohl angeregt 
durch das bernische vorgehen, im eigenen Lande die gröbsten 
Mißbrauche auf kirchlich-religiösem Gebiete abzustellen. Er 
lud darum die Herren vom Kapitel vor sich und tat ihnen 
„ettlich getruw Warnung dienent priesterlich und geistlich we° 
sen" und unterbreitete ihnen einige Artikel, die auf dem nach-
sten Landrat zu Beratung gelangen sollten. Bis dahin soll-
ten auch die Gemeinden ihre wünsche äußern und ihre vor» 
3°) Eibg. Absch. IV, la, p. 893 zu e. 
" ) OoIIer, 247. ©er Rat hat über bas Schreiben ber Verner 
„mörglich mihfall gehept" (21. 33.©. 2. Absch. 204/1, p. 179). 
Salat bemerkt in seiner Chronik, auf die Einlabung Berns zur 
Disputation habe bie Landschaft Wallis eine ehrliche, rotchlbe-
gründete, geschickte „uh der hl. schrift fundierte antwort" gege-
ben. Archiv für Schweiz. Reform. Geschichte I, p. 165. 
*2) Fleischlin I, p. 843. 
-') A. 23. S . L. Absch. 204/1, p. 101. 
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schlage vorbringen. Der große GlaubenIzwist, der die Welt 
in zwei feindliche Lager spaltet, scheint dem Landrat nur durch 
unnütze und liederliche Personen, die nach „weltlicher wollust 
langent" und das Wort Gottes nach ihrem eigenen Gutdünken 
\ predigen, verursacht zu sein. Um dem im eigenen Lande abzu-
helfen oder wenigstens, wo möglich, vorzubeugen, erläßt der 
Rat ein allgemeines predigtverbot, d. h. sowohl das Predigen 
der neuen Lehre als auch das Knhören solcher Predigten ist 
unter „straf an lip und gut" strengstens verboten. Jeder 
Landsmann ist bei seinen auf das Recht getanen Eiden zur 
Anzeige verpflichtet. Die Voten haben die vorschlage des 
Rates betreff des Dirnenwesens, des waffentragens, des wu-
chers, der Steuerpflicht der Geistlichen, des Predigens und der 
„Geweide" vor die Gemeinden zu bringen und diese anzufra-
gen, ob man solch unziemlich handeln nach weiter dulden 
wolle, oder wie man die Geistlichen dazu wysen wolle, nach 
den Gesetzen Gottes zu leben und ein gut Exempel zu geben3i). 
Der angesagte Landrat trat bereits am 30. Januar 1528 in 3it° 
ten zusammen, stus den verschiedenen Eingaben der Gemeinden 
* wurden nun 21 Artikel aufgestellt und Bischof und Kapitel 
vorgelegt35). Die vorschlage des Landrates hatten wohl eine 
bedeutende Erweiterung erfahren, ahne daß aber dadurch 
am Charakter der Artikel etwas wesentliches geändert wor° 
den wäre. Nach wie vor zielten diese auf eine scharfe INaszre-
gelung der Geistlichen, Alles Uebel führte man auf ihren 
unwürdigen Lebenswandel zurück. Ihre Sitten standen in 
krassem Gegensatz zu der Lehre, die sie vertraten. Durch ihre 
verweltlichte und materialistische Gesinnung stießen sie die 
Leute vom Evangelium ab, anstatt sie ihm zuzuführen. 
Die Artikel des Landrates stehen unter dem Einfluß des 
eidgenössischen Glaubenskonkordates, von dem sie zum Teil 
inhaltlich, zum Teil auch sogar textlich übernommen worden 
sind. AIs im Januar 1525 die Voten der neun Grte sich in 
Luzern zusammenfanden, um über eine Reform der Kirche 
«) ib., p. 102, 111—112, 
™) ib., p. 219—234. 
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in ihren Gebieten zu beraten, war auch ein Lote der £and» 
schuft Wallis erschienen. Simon In fllbon gab im Namen 
seiner Behörden die Erklärung ab, die Landschaft wolle stets 
beim alten Glauben verbleiben38). In fllbon hat sich auch an 
den Beratungen über bas Glaubenskonkordat beteiligt und 
hat den Abschied vom Tag in £uzern an seine Herren gebracht. 
Der Landrat hielt es nicht für nötig, die Artikel vor die (5e* 
meinden 311 bringen 37). Wohl aus diesem Grunde hat an den 
roeitern Verhandlungen über das Glaubenskonkordat kein 
wallisei Lote mehr teilgenommen38). In den Iahren von 
1525—27 hat aber die neue Bewegung anscheinend so stark 
um sich gegriffen, daß der Landrat sich gezwungen sah, scharf 
einzugreifen. Da man, wie aus der Einleitung zu den Kr» 
tikeln ersichtlich ist, den Grund der Reformation nur in den 
Mißständen unter dem Klerus erblickte, griff man nun auf 
disziplinarische Bestimmungen des Glaubenskonkordates zu» 
rück3") und legte diese mit einigen Verschärfungen und 3u= 
satzen dem Bischof und dem Kapitel vor. Aus der ersten 
Gruppe der Artikel des Glaubenskonkordates entnahm man 
3
°) Eidg. Absch. IV. la, 569. 
") A. 33. 6 . L, Absch. 204/1, p. 39, Donneistag nach der alten Fast-
nacht 1525. 
3
°) 10. Febr. in Luzern, Eidg. Absch. IV la, 581 ff. 
14. März in Einsiedeln (ib., 602 f.). Am 29. Mai in Baden wird 
beschlossen, dah die in Luzern aufgesetzten Artikel in den Orten, 
die dazu mitgewirkt haben, desgleichen in ihren Vogteien bekannt 
gemacht werden und in Kraft treten sollen. Auf all diesen Tagen 
war kein Bote der Landschaft Wallis vertreten. Eidg. Abfch. IV, 
lu 674 g. 
«) Eidg. Absch. IV la, p. 572 ff. Abdruck der Artikel auf Grund 
des Berner Ezemplars. Die Artikel des Glaubenslonlordates 
zerfallen in drei Gruppen. Die erste ist zur Unterdrückung der 
lutherisch»zwinglischen Sekte bestimmt. Glaube, Heilmittel und 
Gottesdienst der lath. Kirche sollen unangetastet bleiben. Die 
zweite bezweckt eine energische Reform der Geistlichkeit. Die dritte 
macht besonders den Unteitanenländern Zugeständnisse in mate» 
riellei Hinsicht, Vgl. Oechsli, Das Eidg. Glaubenskonkordat v. 
1525. 
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nur ctrt. 10 über bas predigen und die Prüfung der predi« 
ger. Die übrigen Beschlüsse über die Leibehaltung der alten 
lehren und Bräuche ließ man beiseite, wohl weil man sie alz 
eine Selbstverständlichkeit ansah. Der zweiten Gruppe ent-
nahm man die ctrt. 1, 2, 4, 10, 11, 12, 13, über die Sakra-
mentenspendung, ohne lohn zu verlangen, über Kleidung 
und ehrbare Wohnung der Geistlichen, über Nesidenzpflicht 
mit dem Zusatz des 3olothurner Exemplares über die pfrün-
denhäufung, über die den Prälaten zur lossprechung vorbe-
haltenen Sünden, über Curtisanen, über die (Erberschleichung 
durch Geistliche, über das Verhalten in Streitfällen zwischen 
Geistlichen und Laien, ctus der dritten Gruppe übernahm man 
Nr. 8, die Forderung, daß fromme 5tiftungen frei von der Hand 
gegeben werden sollten und nicht als unabläsbare Zinsen auf 
Gütern. In wieweit eine direkte Beeinflussung durch die ersten 
Ilanzerartikel vorliegt, ist schwer zu sagen *°). Die Wallis«» 
artikel haben als erstes Ziel eine gründliche Reform des 
Klerus im ctuge. Sie weisen aber daneben eine deutliche Ten-
denz auf, den Klerus aus seinen Funktionen im weltlichen 
Vereich zu verdrängen (verbot der ctbfassung von Testamen-
ten und Urkunden, das im verlaufe des Jahrhunderts zu ver-
schiedenen INalen wiederkehrt) und den durch Iahrzeiten und 
Stiftungen schwer gedrückten Bauern zu entlasten. 
wir durchgehen im folgenden die einzelnen ctrtikel, ohne 
sie jedoch im vollen Wortlaut wiederzugeben. 
1. In den vergangenen Jahren sind in den eidgenössischen 
landen durch unbekannte fremde Geistliche viel Gläubige 
„mit nüwer trögner leer" verführt worden. In Zukunft 
soll darum kein fremder Priester mehr eine Pfründe er-
">) Aitilclblief Quasimodogeniti, 3lanz, 4. April 1524 bei 3ecklin, 
Urkunden zur VerfassungZgeschichte GraubündenZ, p, 78 ff. Wenn 
sich auch einige Artikel des Walliseilandrates mit denen von Stanz 
decken, z. B , die Bestimmungen über die Abfassung von Testa» 
menten durch Geistliche über Kleidung und Lebenswandel, über 
Appellationen nach Rom und das Friedgebot zwischen Laien und 
Geistlichen, so liegen doch keine Beweise vor für eine direkte 
Beeinflussung, 
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halten oder sonst in Dienst genommen werden, der nicht 
vorher dem Bischof präsentiert worden sei und über des» 
sen Herkunft und Vergangenheit man sich nicht vorher 
eingehend erkundigt habe. 
2. Da etliche Priester mit ganz ungenügender Kenntnis sich 
zu predigen unterständen und zwar derart, daß sie besser 
tun würden, Zu schweigen, wird verfügt, daß künftig nur 
der „Rilchherr" oder andere von Kapitel und Bischof 
geprüfte Geistliche predigen dürfen. Für die bestandene 
Prüfung soll ihnen „Brief und Ziegel" ausgestellt weiden. 
3. Huch sollen etliche Priester in predigt und Beicht lutheri» 
sche Lehren verkünden. Ieder „Sandmann oder wyb", 
dem solches begegne, wird darum bei den auf das Recht 
getanen Eiden zur Anzeige verpflichtet, und der Priester 
soll nach „schwaern der fach gestraft werden". 
4. Vergabungen oder Schenkungen, die die Priester dem Uran-
Ken bei der 3akramentenspendung „rhattent oder heitzent 
zu thuon", sollen die (Erben nicht zu zahlen verpflichtet 
sein, „da jede gab ujz frizem willenn soll geschehen und 
nitt geheischett werdenn". 
5. Den Priestern ist es untersagt, „einicherlei testament oder 
weltlichen Kontrakt zu empfachen noch schryben" an <vr-
ten, an denen sich ein geschworener Notar findet. Im Not-
fall ist es ihnen gestattet, jedoch sollen „anfenklich bis am 
end" drei oder vier verwandte des sterbenden oder andere 
„erenlüt" dabei anwesend sein. Das Testament soll nachher 
von einem öffentlichen Notar ins Reine geschrieben und 
beglaubigt weiden, wo das nicht geschehe, sei das Testa-
ment ungültig. 
6. Es wird von einigen Priestern mit dem Meßopfer Unfug 
getrieben, indem sie von „guldinnen müssen berichten und 
doch in allen müssen und ein wäsen ist, wollen sölichs nitt 
liden". Auch soll kein Priester für die 5pendung der Sa* 
kramente Lohn verlangen, wenn die „dienenden Priester" 
für ihre Arbeit „an die Berg zu stigen" bezahlt sein wol» 
len, sollen die Uilchherrn, als Inhaber der Pfründen, „sy 
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abstellen", wer bas nicht tue, solle zur Strafe dem 5t. 
Iodein Baumeister fünf wallisei-pfund bezahlen. 
7. „Da bißhlli ein großer mißbruch gewasen, das etwann 
ein Priester zwo oder mer pfarrenn old seelsorgenn ge» 
happt und dise an andere verlihen oder durch andere hat 
versehen lassen und selbst absent genommen hatt, wodurch 
die underthanen gantz schlecht versehen worden", verfügen 
sie, um diesem Uebelstand zu steuern, daß die Häufung 
von Pfründen nicht gestattet sei und jeder Uilchherr „uff 
siner Kilchenn selber sitzen soll". Kuch soll die Uebertra» 
gung an sog. vicarii untersagt sein, von der Residenz-
Pflicht zu dispensieren ist dem Bischof und Landrat vorbe-
halten. 
8. Man soll es nicht dulden, daß bestimmte Zünden den via-
laten zur Absolution vorbehalten sein sollen und daß einer 
wegen einer gebeichteten 3ünde mit weltlichen strafen 
belegt werde. Jeder Beichtvater soll den Beichtenden von 
vergehen und verbrechen, die geheim geblieben sind, los» 
sprechen. 
i 9. Der „Cortysanei" halb ist des Landrats Meinung und 
Ordnung, daß sie zu keinen Pfründen zugelassen werden. 
„Und wo söllich römisch buoben kement und die Pfruen-
den anfallen wellent", so soll man sie gefangen setzen, da-
mit man in Zukunft vor ihnen sicher sei. 
IN. Geraten geistliche und weltliche Personen miteinander in 
Streit, so sollen beide Teile, sowohl der Geistliche als auch 
der Laie, wenn der eine um Frieden bittet, diesen nicht 
verweigern. 
11. In Zukunft soll es untersagt sein, daß jemand der Kirch« 
sein Eigentum auf ewige Zeiten vergäbe. Durch diese ver» 
ardnung will der Landrat keineswegs „(Botzgabenn" ab-
schlagen, sondern nur sorgen, daß sie „ablösig sigen". 
12. Die Priester sollen sich einfach kleiden, nicht „usgespitzt uff 
alle Hoffart". €s wird ihnen das Tragen von Waffen ver-
boten, weil dadurch „mancherlei) schändlicher fachen ver-
ursacht worden seien", auch sollen sie nach dem llve 
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Maria nitt uff der gaffen gönn", außer bei einem ver» 
fehgang... dies alles bei Verlust der Pfründe. Pfründen» 
losen Geistlichen wird mit leiblichen 5trafen gedroht. 
13. Für die durch Rauf oder Schenkung an die Geistlichen 
gelangenden Güter mutz derselbe die landesüblichen 5teu» 
ern bezahlen. 
14. Es soll als Zins nicht mehr gefordert weiden dürfen als 
für ein Pfund 1 Schilling, und wo der Wucher größer 
fei als das ausgeliehene Kapital, soll der Schuldner frei-
gesprochen werden von Zins und Schuld. 
15. „Item so es schantlich zu hören und geistlichen würdenn 
nachteilig", datz viele Geistliche offen Dirnen halten, ver» 
langt der Landrat, die Geistlichen sollen nach dem Vefehl 
der heiligen 5chrift den Laien mit gutem Beispiel voran» 
gehen, wenn das geschehe, so weiden sich die Gläubigen 
ihnen gegenüber gehorsamer zeigen, wer seine Dirne nicht 
innert Monatsfrist entlaßt, soll mit ihr des Tandes ver» 
wiesen und jedes rechtlichen Schutzes beraubt fein. 
16. Durch die Priester würden zu dieser Zeit in unserer Tand» 
schaft viele fromme Leute, die Kaum ihre Rinder zu er» 
nähren vermögen, zu Jahrzeiten gezwungen. fluch feien 
viele Güter mit so schweren Iahrzeiten belastet, daß die 
Iahrzeit größer sei als der Ertrag des Gutes, wenn auch 
die Landschaft nicht eine Nichtigkeitserklärung der durch 
ihre frommen Mtvordern gestifteten Iahrzeiten anstrebe, so 
verlange sie doch, daß in besonders ärmlichen verhält» 
nisten unter Veiziehung eines Rilchherrn und anderer 
Ehrenleute eine Minderung des zu leistenden Verrages 
zu erfolgen hat. 
11. Da Priester es auf sich nehmen, für weltliche Perso» 
nen weltliche Schulden einzuziehen, sollen sie auch für 
ihr handeln weltlichem Rechte unterstellt sein, oder von 
solchem Handel abstehen. 
18. Da durch die von deutschen lutherischen Städten zurück» 
kehrenden Studenten die neuen Irrlehren ins Tand ge» 
bracht werden, richtet der Landrat, um ihren Einfluß 
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zu verhindern, an den Bischof das Begehren, er möchte 
vom Kapitel eine Pfründe bestimmen, damit darauf ein 
Schulmeister ein ehrlich Einkommen haben könne, der hier 
in Sitten 3chule halten soll. 
19. Für die von den vorfahren gestifteten Pfründen verlangt 
der Landrat, daß keine ohne den willen des Stifters 
oder seiner Nachkommen vergeben werden darf. In (5e= 
meinden soll der Uilchherr im verein mit dem gemeinen 
Mann einen Priester wählen, den sie für geeignet halten. 
20. Das alte Landrecht betreffs der Ersitzung (Gwerd), an 
das sich die Geistlichen nicht mehr halten zu müssen glaub« 
ten, wird ihnen neu eingeschärft. Die Gwerd wird fol» 
gendeimaßen bestimmt. 100 Iahre gegen die römische 
Kirche, 50 gegen den Vischof, 40 gegen die Geistlichen. 
21. Den Geistlichen ist es untersagt, die Erben verstorbener 
Schuldner für Schulden auf liegendem Gut persönlich mit 
Vannbriefen zu verfolgen, statt bloß das angesetzte Gut 
mit Recht anzulangen. 
Diese Artikel erläßt der 3andrat nicht etwa aus Hochmut. 
Cr bittet vielmehr in Demut den Vischof, was ihn betreffe, 
annehmen zu wollen, und hofft auch, daß Kapitel und Prie-
sterschaft sich unterwürfig zeigen, um weitere Unruhe und 
Schaden zu vermeiden, was aber den weltlichen 3tand be» 
treffe, darin wollen sich die Herren vom Rat gehorsamst fü° 
gen. Zollten jedoch die Artikel gegen ihr Erwarten spött» 
lich verachtet werden, so „protestieren st) zuo gott und allen 
erenlüth", daß wenn aus den gegenwärtigen Mißständen 
größeres Unglück entstehen sollte, sie keine 3chuld daran 
trügen. Die widerspenstigen werden, soweit sie erreichbar 
seien, von ihren Entscheidungen getroffen, von Vischof und 
Kapitel wird auf diese Artikel „ein förderlich antwort" ver» 
langt " ) . 
*') Fül die voiauLgehenden Ausfühiungen vgl. 21. B. S. L. Absch. 
204/1, p, 296—311; hiezu vgl. aufzeidem Heuslei, RechtZquellen, 
p. 54 ff. 
22 
(Es wundert uns Kaum, wenn der Vischof gegen einen fol» 
chen Eingriff in seine Rechte Einspruch erhebt und die tzoff» 
nung ausdrückt, die Landschaft werde die bei seiner Wahl 
gegebenen versprechen halten, anderseits ist aber diese eigen» 
mächtige Stellung des Tandrats gegenüber flm hengart sehr 
wohl verständlich, wenn man bedenkt, daß Km tzengart in 
Opposition gegen den Papst von dem gleichen Landrat ge» 
wählt worden war. 3eine Bestätigung war 1525 von Rom 
abgewiesen worden und Kardinal Eesi sollte nun ins Wallis 
kommen. Darin sahen die Wallis« einen groben Eingriff in 
ihre demokratischen Rechte und Freiheiten, von denen sie sich 
durch keinen Voten und keine Briefe abbringen lassen woll-
ten. In den übrigen Dingen, die ihre Freiheit nicht benach-
teiligen, wolle die Landschaft tun und handeln, was guter 
Christen Pflicht sei " ) . Die Eidgenossen, die von diesem ljan-
del unterrichtet worden waren, verwandten sich bei dem Vi-
schof von veroli Ennio Filonardi und dem Herzog von 
Urbino für die Wallis« um Vermittlung beim Papste, da die 
Landschaft so standhaft beim alten Glauben verbleibe"). 
Trotz der verweigerten Vestätigung stand aber der Landrat 
immer noch zu seinem Vischof. hier tritt die historisch eigen-
artige Stellung des Wallis grell hervor, das einerseits eine 
schroff ablehnende Haltung gegen Rom als politische Macht 
einnimmt, anderseits aber das verharren beim alten Glauben 
beteuert. Es berechtigt uns das keineswegs zum Schluß, die 
Wallis« hätten das Papsttum als oberste kirchliche Autorität 
grundsätzlich abgelehnt. Sie wehrten sich nur für ihre politi-
sche Unabhängigkeit- denn der Vischof war für sie eben nicht 
nur geistlicher Vberhirte, sondern auch ihr weltliches Ober-
Haupt. Sie hatten die Machtstellung der Landschaft erkämpft 
und sich dadurch in der Politik ein Mitspracherecht erwarben, 
wie konnten sie da einen Ausländ« als ihr weltliches Vber» 
Haupt anerkennen? In Rom gab man sich noch keine Rechen» 
schaft über den Ernst der Lage. 
*=) 3b, 204/1, p, 62—63. «) Stncklei, I, 1527. 
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Die engherzige Stellungnahme der Kurie in dieser Ange-
legenheit, die wohl politisch und auch finanziell bedingt war, 
— a platea gehörte zu den Gegnern der schinerschen Politik 
—, Tratte schlimmere Folgen haben können. Eine üble Frucht 
zeitigte sie jedenfalls, indem sie a platea, der schließlich aus 
nationalen und parteipolitischen Gefühlen und Ueberlegungen 
zu den llandleuten hielt, von sich abstieß und ganz auf den 
schütz seiner Landleute anwies. Er verlor damit die nötige 
Selbständigkeit, um die Rechte der Kirche gegenüber staat-
lichen Uebergriffen tatkräftig zu schützen und ebenso den 
moralischen Rückhalt bei der Durchführung der dringend not-
wendigen Reform seines Klerus. 
Doch was war eigentlich der praktische Erfolg dieser Ini-
tiative im Landrat? Der Bischof war dem Landrat eine klare 
Stellung zu den Artikeln schuldig. Er verlangte eine Frist, 
um seine Antwort einzureichen. Da die Artikel von großer 
Wichtigkeit seien, könne er nicht sofort antworten. Man ge-
währte ihm einen Monat Zeit, würde aber früher ein Land-
rat stattfinden, so sollte er bis dahin seine Antwort geben. 
Die Antwort des Bischofs ist uns nicht bekannt, wir wissen 
aber, daß die Glaubensartikel im verlaufe des Iahres 1528 
in Kraft getreten sind' denn im Dezember erläßt der Landrat 
abermals ein strenges verbot, lutherische Lehren in wort und 
Schrift zu verbreiten. ®b und nid der Mors soll von allen 
Landleuten, Mann und Weib, beim verlesen des vorliegen-
den Abschiedes durch den Richter der Eid abgenommen wer-
den, jeden, der gegen die Artikel des Glaubens handle, 
anzuzeigen, weder Familienangehörigkeit noch Freundschaft 
befreit von dieser Anzeigepflicht. Der Name des Anzeigers 
wird nicht bekannt bis „zur Stund da das urtheil rechtlich 
erkannt wird *')". Es wird außerdem erneut die Eröffnung 
einer Landesschule gefordert, zu deren Unterhalt das Kapitel 
eine Pfründe stellen soll. Die Domherren verlangen jedoch 
Bedenkzeit"). Die Schulmeisterfrage gelangt im Februar 
") A, 53. S, L. Absch, 204/1, p. 136—137. 
" ) 3b., p. 145—146. 
24 
1529 wieder zur spräche, allerdings ganz losgelöst von den 
übrigen Artikeln " ) . E5 scheint die Aufmerksamkeit der 
Lllndesbehörde stark durch außenpolitische Vorgänge in An» 
spruch genommen worden zu sein, so daß die Fragen einer 
innern Reform in den Hintergrund traten. Vis zum Iahre 
1531 treffen wir in den Landratsabschieden keinerlei Straf» 
fälle, die auf die erlassenen Artikel zurückzuführen wären. 
hatte das am 1. Mai mit Savonen abgeschlossene Bund« 
nis das Verhältnis zu dem alten Erbfeind endgültig gere-
gelt " ) , so hatte anderseits der Uebertritt Berns zur Nefor» 
mation, der ihr in der deutschen Schweiz zum 5iege verhalf, 
auch für das Wallis eine vollständig neue situation geschaffen. 
Es war mit der Stadt durch ein Burgrecht verbunden, ebenso 
wie mit den III Vrten, Uli, Unterwalden und £uzern. 
1475, unmittelbar vor dem tlusbruch der Feindseligkeiten 
mit Zavoyen, hatte Bischof Walter 5upeisaxo mit den Herren 
von Bern im Anschluß an das Dieier-Bündnis von 1446 (dies-
mal allerdings mit Ausschluß Zavoyens) ein Burgrecht ge» 
schlössen, das, außer dem versprechen gegenseitiger Hilfe in 
einem Kriege mit 5avonen, besonders ein friedliches Zusam-
menleben der Grenznachbarn ermöglichen sollte und in dem 
sich die beiden vertragschließenden gegenseitig die Ausliefe-
rung von Flüchtlingen versprachen. In einem Zusatz gaben 
sie sich ferner das versprechen, „das jetweder stand, geistlich 
und weltlich bn sinen rechten undt fryheiten blyben soll")". 
Zwei Bestimmungen, die in den folgenden Neformationshän-
dein von besonderer Bedeutung sein sollten. 
Das Wallis war aber auch mit den waldstätten durch 
Burg- und Tandrecht verbunden. 1403 schlössen sich Bischof 
und Zenden mit Luzern, Uli und Unterwalden zusammen zu 
gegenseitigem 3chirm und freier Durchfuhr'"). 1416/1?, als 
die Landschaft in offener Empörung gegen ihren Herrn sich 
«) 2b., p. 372. 
") BündniLtext, B W © I, p. 233. 
'«) BündniLtezt, B W G I, P. 78 ff. Zusatz p. 93. 
«•) Büchi, I, p. 6. 
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erhoben hatte, ging zuerst der Zenden (Borns mit den drei 
Grten ein Vurgrecht ein (am Donnerstag vor 5t. Thomas, 
17. Dez. 1416). Km 8. flpril 1417 folgte der Senden Brig 
und am 11. stug. desselben Jahres visp°°). Die Vischöfe 
Andrea von Gualdo, Wilhelm III. von Naron duldeten das 
5andrecht stillschweigend, Heinrich von llsperlin erachtete es 
als nicht Zustandegebommen, und Walter Zuperfaxo erklärte 
es für nichtig, weil es seinen weltlichen Rechten widersprach " ) . 
Als 1460 die Boten von Üuzern, Uri und Unterwalden zur 
Neubeschwörung des Bündnisses von 1416/17 ins Wallis ka-
men, verbot Luversaxo unter Strafe der Exkommunikation 
den 3enden, mit irgend jemanden ein Burg- und 3andrecht 
einzugehen"). Mag auch der Bund von 1416 nicht mehr er-
neuert worden sein, so blieben bei den verbündeten Parteien 
seine Bestimmungen doch in Kraft, was auch aus dem Ein-
gang des Burgrechtes von 1529 hervorgeht"). Der Uebertritt 
Berns zur Reformation versetzte also die Landschaft in eine 
geradezu dilemmatische tage und erforderte von ihren Füh-
rern viel Geschick, um in den folgenden Rriegsjahren es mit 
keinem der beiden Verbündeten zum Bruch kommen zu las-
sen. Diese Schwierigkeit zeigte sich schon im Iahre 1528 an-
läßlich des klufstandes der Berner Oberländer. Die Teute 
von hasle hatten die walliser um ihre Hilfe gebeten " ) . Doch 
diese mahnten sie zum Gehorsam und versprachen ihnen, falls 
man sie mit Gewalt vom Glauben trennen wollte, sich bei den 
Bernern für sie einzusetzen 55). Der Botschaft aus den Wald» 
statten, die vor kurzem bei ihnen vorgesprochen hatte, was 
offenbar die Berner verstimmte, versprachen sie nur Hilfe, 
wenn man sie mit Gewalt zum neuen Glauben zwingen und 
"<•) BuigiechtLtelt, B W G I, p. 206. 
51) GinginZ.La-Sairaz, Aichiv für Schw. Geschichte I I , p. 20. 
" ) Grand, Burgundeiliiege, B W G IV, P. 338. 
" ) 3b. I, p. 239; ©rngins-2a-6arrcy „elle subsista néanmoins viituel° 
sèment de peuple en peuple" I I , p. 20. 
" ) 3oller, 35 358 © I, p. 252. 
«) Stticklei I, 2155. 
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in ihr Gebiet einfallen sollte"). Bereits 1528 war zwischen 
Bern und Wallis eine gewisse Verstimmung zu bemerken, ob« 
wohl man sich stets Öes gegenseitigen Wohlwollens versicherte. 
Man scheint im Wallis über die Behandlung der (Oberländer 
durch die Berner unwillig gewesen 311 sein und befürchtet zu 
haben, auch selbst zum neuen Glauben gezwungen zu werden. 
Lern bemühte sich, die «lagen seiner Untertanen als verlernn« 
düng zu brandmarken und gab dem Wallis die feierliche ver» 
ficherung ab, daß es niemals gesonnen gewesen sei, die walli« 
ser oder andere, die nicht in seiner Botmäßigkeit stünden, zum 
Uebertritt zu zwingen oder „oarvon zu weisen", da der Glaube 
nicht in des Menschen Gewalt stehe. Es fügte aber bei, es 
werde ohne Menschenfurcht und mit Gottes Hilfe „fürfaren", 
was es vor Gott und den Menschen zu verantworten hoffe. 
Es erwarte auch, das Wallis werde feine Bünde halten57). 
Arn 28. sspril des folgenden Iahres gibt es eine erneute Er« 
Klärung in diesem Zinne ab 58). Und am 13. Juni desselben 
Iahres wehrt sich die Beiner Negierung gegen das verbreitete 
Gerücht, daß alle auf Berner Gebiet ansässigen walliser ge» 
fangen genommen worden seien. Da sie aber immerfort ver« 
unglimpft werden, als wollten sie den Eidgenossen den Glau« 
ben aufzwingen, und dazu das Gerede gehe, die walliser 
wollten in ihr Land einfallen, was sie zwar nicht glaubten, 
so fragen sie an, ob sie die Bünde halten wollen oder nicht 
und verlangen „ein ausdrücklich antwort °°)". Bern mußte 
dies umso eher tun, weil inzwischen die Landschaft mit den 
V Vrten ein Burgrecht geschlossen hatte (12. März 1529), in 
dem sich die verbündeten versprachen, die Zache des Glaubens 
0°) 3b. I, 2155, 3. Nov, 1528. 
") 3b. I, 2126, 21. Ost. 1528. Nein veitiat das Prinzip des Heu. 
schaftZiechtes, b. h. in seinem Gebiet entschieb es eigenmächtig 
über den Glauben der Untertanen. Es war aber immer bestrebt, 
die Souveränität eines andern Staates in der Glaubensfrage zu 
wahren. Hieraus erklärt sich zum Teil seine zurückhaltende Stel-
lung in den Religionsstreitigleiten. Vähler I, p. 3. 
58) 3b. II, 337. 
"») 3b. II, 528. 
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allem voranzustellen. Den Glauben zu schirmen, daran soll 
sie Kein älteres Bündnis hindern °°). van dieser letzten Le-
stimmung wurde natürlich auch der Bund mit Lern betraf-
seit. Die Stadt Kannte darum über das Verhalten ihres Bun« 
desgenofsen Kaum erfreut gewesen sein. Die allgemeine pali-
tische !age war gespannt. Man hatte sich in zwei Glaubens-
lllger geschieden und jeder traute dem andern das Schlimmste 
zu61). Diese Stimmung maä)te sich £uft in einer Unzahl von 
Gerüchten. Im herbst desselben Iahres hatten Bern, und 
Wallis einen Handel wegen der Auslieferung einiger Grindel-
waldnei Elaubensflüchtlinge. Die walliser aber wallten sie 
nur ausliefern gegen das ausdrückliche versprechen Berns, sie 
in Gnade aufzunehmen 62), obwohl sie zur vorbehaltlosen Aus-
lieferung, nach bernischer Auffassung, durch den Bund von 1475 
ohne weiteres verpflichtet gewesen wären 63). Es ist bei der Ve-
urteilung der Stellung der walliser allerdings festzuhalten, 
daß die Religionsfrage beim Abschluß des Bündnisses noch 
gar nicht bestanden hatte. Trotz solcher zeitweiliger Störungen 
halten die beiden verbündeten an ihrem Burgrecht fest und 
das Wallis gibt auf den Wunsch Berns diesem am 10. 3ept. 
1529 das ausdrückliche versprechen, bei den alten Bünden 
verbleiben zu wollen °'). 
Zwischen dieser Antwort der walliser und der Anfrage 
Berns (13. Iuni) liegen die Ereignisse des ersten Rappeler-
Krieges. Bereits 5 Tage nach dem Abgänge des bernischen 
Schreibens stehen die walliser mi t? Fähnlein im 3ager van 
Baar(,r'). Nicht zu einem geringen Teil ist es Berns zurück-
haltender Stellung zu verdanken, daß ein waffengang ver-
mieden wurde. Nach seiner Ansicht konnte ein Religionskrieg 
zu keinem dauernden Frieden führen. Auch war Bern bereits 
"°) Vündnisieii, V W G I, p. 242. 
»') Dierauer III, p. 142. 
" ) Stricklei II, 799 
»») 3o!ler, V W G I, p. 255. 
»») Stiicklei, II, 799. 
°°) 3oltcr, p, 258. 
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durch seine westschweizerischen Interessen in Anspruch genom» 
men 6e). Zudem mußte Lern in Rücksicht auf die noch vor Kur» 
zem aufständischen Bauern im Oberland von einem eidgenös-
fischen Kriege abmahnen. Das Verhalten seine- Bundesge« 
nossen (Wallis) während des ersten RappelerKrieges hatte es 
mit noch größerem Mißtrauen erfüllt. Ms bei der im 3ommer 
1531 immer drohender werdenden Kriegsgefahr das Wallis 
für den Tag in Viemgarten (IN. Aug.) seine Vermittlung an« 
bot, wies Lern diese ab. Die walliser, so berichtet es an 3ü» 
rich, Könnten wohl als Hörer zugelassen werden, bei einem 
Spruch sollten sie jedoch die Versammlung verlassen, da sie 
Keine unparteiischen Nichter seien, was sie ja durch ihre An» 
Wesenheit im Lager von Laar zur Genüge bewiesen hätten ""). 
fluch hätten sie nicht unlängst die Erklärung abgegeben, im 
Kriegsfall auf 3eiten der V Vrte zu stehen8B). herumgebotene 
Gerüchte von einem geplanten Ueberfall der walliser auf die 
Grafschaft flelen veranlassen die Berner, an den Grafen van 
Grev,erz einen Mahnbrief (9. Iuli) zu richten und ihn auf-
zufordern, Kraft des Burgrechtes, dem Vogt von flelen auf 
den ersten Ruf zu Hilfe zu eilen °°). Und noch am 28. Gk» 
tober 1521, nachdem bei Rappel die Entscheidung bereits ge» 
fallen war, empfiehlt es dem Vogt von flelen Wachsamkeit, 
da die walliser tückisch seien'"). 
An den dem Krieg vorausgehenden Vermittlungsversuchen 
hat das Wallis, trotz der anfänglich ablehnenden Haltung 
Berns, tatkräftig teilgenommen"). Als alle Vemühungen 
fruchtlos waren, und die V Grte schließlich beschlossen, zum 
Angriff überzugehen, um Zürich zuvorzukommen, führte (Oberst 
ffiilg, Im Ahorn von Ulrichen sieben Fähnlein über die Furka. 
°°) Dierauer III, p, 146. 
<") Stricklei III, 903. Vgl dazu Vasella O. „Zu einer neuen ©c-
schichte bei Schweiz. Zeitschr. f. schweiz Klichengeschichte, 3ahrg> 
XXVII, 1933, p.l?8. 
°°) 3b. III, 491. 
«») 3b, III, 939. 
*>) 3b. IV, 599. 
71) 3b. III, 491, 658. 
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Bei ihrer Ankunft roar die Entscheidung bei Kappcl aller» 
dings bereits gefallen, doch nahmen sie an den folgenden 
Kämpfen teil. Ioller beschließt seine Darstellung über die 
walliser im Kappeleikriege mit den Worten: „ihre schönste 
äiegestrophä aber, dauernder als Crz, ist eingegraben in die 
Geschichte sowohl der V Orte, als des walliserlandes und 
heißt: Glaubens- und Bundestreue72)". 
Das Lob, das Ioller hier seinen Landsleuten zollt, scheint 
uns etwas zu freigebig gespendet zu sein,- denn weder die 
Glaubens- noch die Vundestreue war in diesem Augenblick 
eine unbedingte. Lei näherem Zusehen drängt sich sogar die 
Frage auf, ob nicht vielleicht die walliser aus Rücksicht auf 
ihren bernischen Nachbarn die Hilfe an kath. Orte verzögert 
haben, wir müssen die Frage offen lassen. Einwandfrei fest 
steht auf jeden Fall, daß weder konfessionell noch politisch die 
Lage in der Landschaft Wallis eindeutig abgeklärt worden 
ist. In den inneren (Drten hat der Rappelerkrieg dem Prin» 
zip der Glaubenseinheit zum siege verholfen, sie hat er zu 
einer politisch eng geschlossenen Gruppe zusammengeschweißt. 
Die walliser ihrerseits schweben politisch und religiös noch 
lange zwischen den beiden Lagern, wobei die führenden 
schichten imer mehr der neuen Lehre und einer Bern freund-
lichen Politik das Wort reden. 
™) Oolict, p. 264. Von einer eingehenden Darstellung des Anteile« 
der Walliser am Kappelerlrieg wird hier bewußt Abstand genom» 
wen. Œs muhten die Vorgänge insoweit berührt werden, alz sie 
für das Verständnis des Folgenden wichtig sind. 
Poss», Refoimlltion 4 
II. «schnitt . 
Wandlungen in den religionspolitifchen 
Verhältnissen im Wallis vom Ausgang 
der Kappelerkriege bis zum Tode 
Bischof Adrians von Riedmatten 1548. 
Der zweite Rappelerkrieg hat dem Siegeslauf der Refor-
mation in der deutschen Schweiz ein jähes Ende bereitet und 
zugleich die Grundlagen geschaffen für eine nahezu zwei Iahr» 
hunderte andauernde Vormachtstellung der bath. Grte »)• 
Solothurn, das bisher in der ffilaubensfrage eine schwan-
kende Haltung eingenommen, ja im zweiten Uappeleikrieg 
Bern sogar 600 Mann zugeschickt hatte, trat 1532 unter der 
Führung des Schultheißen Nikolaus wengi endgültig auf die 
Seite der kath. Orte. Damit war die katholische Mehrheits» 
gruppe, so wie sie in den Rümpfen wahrend der folgenden 
Jahrhunderte den Reformierten gegenüberstand, gebildet. 
Km 17. Dezember 1533 traten Solothurn und Freiburg dem 
Burgrecht bei, das die V Vite mit dem Wallis abgeschlossen 
hatten 2). Wallis nimmt als zugewandter Ort und Bundes» 
genösse auch in Zukunft eine Sonderstelle ein. Obwohl es sich 
1529 durch sein Vurgrecht den kath. Viten angeschlossen 
und durch seine waffenhilfe bewiesen hatte, daß es gewillt 
war, seinen Verpflichtungen nachzukommen, steht es trotzdem 
beinahe während eines ganzen Jahrhunderts zwischen zwei 
Lagern. Es gelingt ihm nicht, religiöse und politische In» 
teressen in Einklang zu bringen wie den V Vrten. Der flus* 
gleich der beiden Bereiche fehlt so sehr, daß seine Politik 
die religiösen Strömungen stark im Sinne einer Entfernung 
*) Dieiciuei III, p, 226. 
2) BurgrechtLteit, B W GI , p, 238—243, 
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vom alten Glauben beeinflußt liât, politisch gesehen, lag 
der vorteil für die Landschaft sicher in einer bernischen 
Freundschaft. 
Ein Blick auf die geographische Lage gibt uns hier eine 
Klare Antwort. Mit den V Orten ist das Wallis nur durch 
die FurKa verbunden, mährend eine ganze Reihe von fllpen« 
passen, angefangen von der Grimsel bis zum Lanetsch, in 
bernisches Gebiet hinüberführen und unten, am Talabschlutz 
bei 5t. Maurice, Bern den Torwächter macht. Die geschäftlich 
freundschaftlichen Beziehungen, die die Leute diesseits und 
jenseits der Mpen miteinander pflogen, Konnten dem Cin° 
dringen der neuen Lehre nur förderlich sein. Die Tatsache, 
daß gerade die Gemeinden an den Endpunkten dieser Passe 
die größte Zahl der Neugläubigen aufwiesen, während in 
Goms, wo die V (vite van der Furka her die Bevölkerung 
direkt beeinflussen konnten, der alte Glaube nie ernstlich in 
Gefahr stand, beweist uns das hinlänglich. Den Grund für 
das stete Fortschreiten der neuen Lehre im Wallis aber ein-
zig in ein paar Freundschaftsbesuchen und gesellschaftlicher 
Kolportage sehen zu wollen, wie es neuerdings Delaloye 
getan hat 3), ist falsch. Entscheidend waren eine durch die 
Politik bestimmte Rücksichtnahme auf den reformierten Nach-
barn und eine von den Neformationszentren, besonders in 
den 50er Iahien, systematisch betriebene Propaganda mit-
tels der Studenten 4). Langsam aber mit einer Verhängnis-
vollen Stetigkeit sickerten die neuen Lehren in die Landschaft. 
Raum vermerkbar war oft ihr wirken, bis sich unvermit-
telt und überraschend die Früchte zeigten. 5o geht es durch 
Iahre, in denen wir nur mit Mühe dieses wirken und 
wachsen verfolgen können. 
wir haben bereits von der Resignation des erwählten 
Philipp a platea und der Wahl Adrians von Niedmatten 
(8. 3eptember 1529)5), die die Gallia Christian« iritüm» 
3) Delaloye, Aperçus historiques . . . vgl. dazu Vorwort. 
*) Eine Frage, die wir später erörtern werden, 
6) Cubel I I I . p. 295; Boccard. p. 168, 174, 
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lichei weise auf den 12. 3anuar festsetzt «), gesprochen. Es 
wird darin auch das Burgrecht mit den Kath. Grien einzig 
als Verdienst Adrians dargestellt. Das könnte aus die falsche 
tlnsetzung des wahltermines Zurückzuführen fein, wahrschein» 
licher aber ist, daß der Verfasser nur den Bund von 1533 im 
tluge hatte, da er mit keinem Worte des frühern (1529) 
gedenkt. Ist es auch unleugbar, daß unter tldrians Regie-
rungszeit die neue £ehr« starke Fortschritte machte, so würde 
Adrian doch Unrecht geschehen, wollte man alle Schuld auf 
ihn laden. Die anklage, die man nach seinem Tode gegen 
ihn erhob, als habe er die Reformierten beschützt, besteht 
wohl kaum zu Recht und ist vielleicht durch eine Unglück-
liche Protektion strafbarer Familienglieder verursacht wor» 
den '). wir dürfen nicht vergessen, daß Bischof Adrian auch 
ilandesfüist war, und daß ihm daher ein Tandrat zur Leite 
stand, der in seiner Mehrheit meist die Wege vorzeichnete, 
die zu beschreiten waren. Es offenbarten sich hier wieder 
klar die Folgen einer unglücklichen verquickung kirchlicher 
und weltlicher Macht. 
Für die Zeit vom eisten Tandfrieden bis zur Eroberung 
der wandt durch die Berner und des Ehablais durch die 
Wallis« 1536 verfügen wir nur über spärliches Material, 
das uns Einblick in die religiöse Tage gewähren kann. 
Der Tandratsabschied vom 31. Mai 1531 berichtet Über 
die Gefangennahme eines gewissen tzans vnche, vormals 
Kaplan zu Litten, dessen Gichtleiden ein früheres verhör un» 
möglich gemacht hatte, vnche gesteht, er habe mit den 3a» 
kramenten groben Mißbrauch und freventlichen lzandel ge-
trieben und zeigt zugleich mehrere Priester an, die eben-
falls Anhänger der neuen Lehre sein sollten. Teider sind 
aber die Namen nicht protokolliert worden, so daß wir weder 
die Personen noch ihren Wirkungsort kennen. Dem Bischof 
wird vom Tandrat aufgetragen, vnche nach Recht und ohne 
Gnade zu bestrafen, die Angezeigten vor sich zu laden und 
•) ©altia chiistiana XII, p. 754, 
') A. B, S. L. Absch, 204/3, p. 114. 
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zum Kbschwur anzuhalten. Lei einer Weigerung sollen sie 
nach Recht bestraft werden. Die Anzeige Üqche's hat den Land» 
rat offenbar die ganze Schwere des Handels erkennen lassen 
und ihn zu einem verbot veranlaßt, das das Uebel an der wur° 
zel erfassen sollte. „(Es soll bn. erfällnus lybs und gutts ver» 
botten sein, das niemants einicherlei) lutherschen büchern 
durch lÏÏartn, Luther und dem Zwingli oder ander 5ekt ver» 
tütschett mit wortt oder werken sich zuo übenn oder lasen." 
Jedermann ist bei seinen Eiden zur Anzeige verpflichtet'). 
Der Landrat unterließ es aber, die zur Ueberwachung der 
über die vässe eingeführten waren nötigen Verordnungen 
zu treffen, wodurch allein er seinem verbot den Erfolg hätte 
sichern können. 
Das Iahr 1536 brachte nicht nur politische Ereignisse van 
entscheidender Bedeutung, sondern auch eine Verstärkung der 
konfessionellen Krise. Die Verletzung des Vertrages von 5t. 
Julien durch den Herzog von 3avoyen, der in verein mit 
dem Genfer Bischof die 5tadt belagerte, und der Plan Franz 
I., die fanatischen Gebiete und Genf zu erobern, gaben Bern 
willkommenen Anlaß, gegen äavarzen vorzugehen und die 
verpfändeten Lande einzulösen. Km 22. Januar zogen die 
V einer aus. In raschem vorwärtsdrängen eilten sie auf Genf 
zu, wo sie bereits am 2. Februar anlangten. Bei der Nach» 
richt vom Auszuge der Beiner hatte der Bischof van Sitten 
sofort einen Landrat einberufen und verordnet, daß sich je» 
dermann zum Aufbruch bereithalte. Es wurden sogleich die 
nötigen Vorkehrungen getroffen, die schließlich zur Besitzer-
grcifung von Nlonthey und Evian führten, wodurch die Wal-
liseigrenze bis an die Drance verlegt wurde °). Durch das 
Bündnis mit 3auon,en von 1528, in welchem sich beide Teile 
8) 3b, 204/1, p. 432-33, 31. Mai 1531. 
°) Die Drance, ein Fluß Mischen Evian und Thonon, bei nach der 
Eroberung von 1536 die Grenze zwischen Wallis und Bein MI» 
dete. Die Morgc (Mois), ein Flühchen unterhalb Sitten, das vor 
den Buigunderliiegen die Grenze zwischen Wallis und Savoyen 
bildete. 
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das versprechen gegeben hatten, nie des andern Untertanen 
3« Bürgern, £andleuten und Bundesgenossen anzunehmen, 
waren den wallisern die Hände gebunden. 5ie verstanden 
jedoch die Lache so anzukehren, daß die Untertanen selbst um 
ihren Schutz gegen Bern baten. Darum gaben sie die €r« 
Klärung ab, vom Land nur Besitz zu ergreifen, um es gegen 
die protestantischen Berner zu schützen und es wieder zurück» 
zugeben, sobald der Herzog seine Gebiete von Bern wieder 
erhalte und wieder imstande sein werde, sein Land wirksam 
zu verteidigen. Erwägungen religiöser und politischer Natur 
hatten die walliser zu diesem schritt veranlaßt. Das Bistum 
Sitten umfaßte auch einen Teil von savo i^sch Chablais. Es 
erstreckte sich bis an die IÏÏorge9a). Kamen diese Gebiete in 
bernischen Besitz, so mußte sie das Bistum als verloren be» 
trachten, wie einst Bex und fligle. Unter den Bedingungen, 
die die Gemeinden und Edelleute bei ihrer Uebergabe stell-
ten, war in erster Linie die Gewährleistung des katholischen 
Glaubens, politisch fürchtete die Landschaft besonders eine 
Umklammerung von feiten Berns, das ihr jederzeit den Durch« 
paß abschneiden konnte. Bern, das anfangs besorgt auf die 
Kriegsrüstung seines Nachbarn blickte, die es gegen sich ge-
richtet meinte, war gern bereit, die walliser auch einige Fe» 
dern von der Gans rupfen zu lassen, um so einen Teil der 
Verantwortung auf sie abschieben zu können. 
wenn es auch in der Folgezeit Bern nicht gelang, das 
Wallis zum Abschluß eines Vertrages zur Verteidigung der 
savonischen Gebiete zu bewegen, so hatte es doch seinen Nach» 
barn enger an sich gekettet, was mit der Zeit auch auf 
die Gestaltung der religiösen Verhältnisse seine Nuswirkun» 
gen haben mußte. 
Die nächste Aufgabe der walliser Behörden war nun die 
(Ordnung der Verwaltung der neugewonnenen Lande, so daß 
man wohl darum einer Auseinandersetzung in der Glaubens» 
frage auszuweichen suchte. 
°a) Zu diesen Ausführungen vgl. 3mesch, 93 3B © II, p. 1 ff. 
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3m Frühjahr 1536 wurden in der Landschaft allgemeine 
Gerüchte herumgeboten, die Berner hätten an verschiedene 
Herren im Wallis geschrieben und ihnen viel Geld verspro» 
chen, wenn sie das Land der neuen 3ehre öffneten, fluch 
belichtete man allerorts, die Großen im Lande seien luthe» 
risch. Dem Landeshauptmann wurde vorgeworfen, er hätte 
im Zusammenhang damit Briefe unterschlagen, die vor die 
Gemeinden hätten gebracht werden sollen, wie weit solches 
Gerede auf Wahrheit beruhte, Konnten wir nicht feststellen, 
wir erfahren nur, daß Landeshauptmann Johann Zentrie» 
gen dagegen entschieden Einspruch erhebt, und eine Unter-
suchung gegen die Verleumder verlangt"), die vom nächst» 
folgenden Landrat beschlossen wird (26. April) und die der 
bischöfliche Fiskal mit Hilfe der beiden Kommissäre Iohann 
Kleinmann, Mtkllstlan von Brig, und Nikolaus in der Gassen, 
Schreiber aus £euk, durchführen soll. Bei ihren Nachfor-
schungen sollen sie in den einzelnen Gemeinden durch den 
Gitsrichter unterstützt weiden. Den Kommissären werden Ve-
glaubigungsschreiben ausgehändigt und Artikel aufgestellt, 
nach denen sie zu forschen haben " ) . stuf dem Landrat vom 
19. Mai liegen diese strtikel vor"). 
I. Prirno: interrogentur omnes et singuli testes utrius-
que sexus tarn spirituales quam temporales cuiusque 
status existant et fuerint, utrum sciant aliquas perso-
nas tarn spirituales quam temporales nuius patriae 
Vallesii qui vel quae infecti secta lutneriana eiusdem 
sectae fore et esse criminosas et cupabiles. 
II. Secundo: utrum sciant aliquas personas nuius patriae 
Vallesii cuiusque status existant qui vel quae in spre-
») 21. 23. S. L. Absch. 204/26 (nicht paginiert), 31. Mai, 1536. 
") 3n einem Brief v. 10. Mai 1536 berichteten Castlan und Rat 
von Saanen an den Rat von Fieiburg über diese Vorgänge. Vie 
Leule, die das Gerede von bernischen Geldversprechungen herum» 
geboten hätten, seien vom Landrat gemahregelt worden. Frei» 
bürg, Geistliche Sachen 519. 21.23.6.2. Absch. 204/2, p. 176. 
») 3b., p. 197. 
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tum sanctae matris Ecclesiae tempore quadragesimali 
et aliis a sancta Ecclesia prohibitis sine consilio et 
admissione praelibati exe. domini nostri episcopi Se-
dunensis seu sui curati commederint carnem sive tem-
pore quadragesimali etiam ova. 
III. Item interroger»tur testes, utrum sciant aliquaspersonas 
huius patriae Vallesii qui vel quae personae locutae 
sint pertinaciter et hiis persistere volentes contra di-
vinum sacramentum eucharistiae et contra divina 
officia. 
IV. Item interrogentur singuli testes, utrum sciant aliquas 
personas in patria Vallesii tarn spirituales quam tem-
porales qui vel quae personae dixerint vel locutae 
fuerint verba mendosa, ex quibus verbis exoriri sedi-
tiones et tumultus in populo in damnum et praeiudi-
cium prineipis nostri et totius patriae Vallesii13). 
Die Untersuchung richtet sich aber nun nicht nur gegen 
Verbreiter obgenannier Gerüchte, sandein sie soll auch den 
Anhängern des lutherischen Glaubens auf die 5pur gehen 
und sie vor das geistliche oder weltliche Gericht stellen. 5ie 
ging damit offenbar über das von ihren Urhebern gesteckte 
Ziel hinaus und drohte diesen zum Verhängnis Zu werden, 
hierin mag wohl auch zum Teil der Grund liegen, warum 
man sie schnell wieder fallen ließ. 
KrtiKel 1 verordnet ganz allgemein eine Nachforschung 
nach den Anhängern des lutherischen Glaubens, llrtikel 2 
und 3 lichten sich im besonderen gegen die Uebertreter des 
Fastengebotes und die Knfechter des Mtarssakramentes, Kit. 
4 forscht nach den Unruhestiftern und Aufwieglern. 
wie in den übrigen Gebieten, die von der neuen £ehre 
erfaßt worden waren, äußert sich auch hier der erste Wider» 
stand gegen die Kirche in den immer häufiger weidenden de° 
monstratinen Uebertretungen des Fastengebotes"). Der eben 
™) 3b., p. 198—99. 
" ) Vgl. das Ferlelessen in Basel am 22. April 1522 (Wackeinagel, 
37 
tagende Landiat hat über drei Fälle sein Urteil zu sprechen. 
Die Schärfe, mit der er die Strafen verhängt, läßt erkennen, 
wie sehr es ihm daran gelegen war, ernstlich tlbhilfe zu fchaf» 
fen. 
Gilg Ruppen aus Lrigerbad wird, weil er mit zwei Ge° 
seilen, die ihn dazu gezwungen haben sollen, Fleisch gegessen 
hat, mit 14 Tagen Gefängnis bestraft, davon 7 Tage bei 
Wasser und Brot. Bei der Entlassung aus der haft soll er 
vom schloß Majoria bis zur St. Iodernkirche einen Büßgang 
tun mit entblößtem Oberkörper, in der einen tzand ein 3tück 
Fleisch, in der andern eine Nute. In der Uirche solle er drei 
Pfund wachs opfern und Gatt um Verzeihung seiner Zünden 
anflehen. Nikolaus im Ench, der jüngere, aus visp, wird 
wegen desselben Vergehens mit drei Tagen Gefängnis bei 
Wasser und Brot und einem Büßgang bestraft. Außerdem 
wird die Frau des Wirtes Iodren von 3alen (Schalen) aus 
visp, weil sie ihren Gästen Fleisch aufgetischt hat, zu einem 
Büßgang im Bußkleid, barfuß und mit aufgelöstem lzaupt-
haar, und zu einem Pfund wachs verurteilt. 
Es scheint in diesem Iahr besonders in visp gegart zu 
haben- denn vom gleichen 3andrat wird auch ein gewisser 
Stephan zen Niedmatten wegen einer Nauferei mit Kaplan 
Peter Kaufmann in der untern Kirche zu visp gerichtet und 
zu öffentlicher abbitte vor Bischof und 3andrat verurteilt. 
Es handelte sich offenbar um einen verwandten des Bischofs, 
denn Kaufmann verlangte gerechte Bestrafung ohne Nück» 
ficht auf den Bischof. Das Protokoll bemerkt auch, der Bischof 
wäre sehr ungehalten gewesen über die Bestrafung Sie» 
phans " ) . 
3m dritten Artikel wird den Kommissaren befohlen, sich 
zu erkundigen, wer gegen das Nltarssakrament oder gegen 
Geschichte bei Stadt Basel I I I , p. 32?) und die demonstrative 
Uebeitietuna des Fastengebotes durch den Buchdrucker Frosch» 
auer und seine Gesellen in Zürich im gleichen 3ahr (Dierauer 
I I I . p, 38), 
" ) A, B. S, L, Absch. 204/2, p. 182—185, 
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die Messe geredet habe, wir stoßen hier erstmals auf die Vis» 
bussion über das MtarssaKrament. wenn auch ïjans vyche 
schon 1531 vor dem Landrat eingestanden hat, er habe mit 
den Sakramenten groben Mißbrauch und freventlichen han» 
del getrieben " ) , und wenn er auch eine Anzahl Priester des 
lutherschen Glaubens geziehen hat, die offenbar dasselbe ge» 
tan haben wie er, so dürfen wir doch annehmen, daß die 
Diskussion über die Eucharistie noch keine Angelegenheit der 
breiten Schichten war. Es ist bezeichnend für die eigenartige 
Stellung der walliser zur Reformation, daß sie eine Dis» 
Kussion über die Eucharistie überhaupt nicht aufkommen ließen. 
Noch 1555 schreibt Peter venetz an Vullinger, er solle keine 
Bücher über die Sakramentsfrage ins Wallis schicken, denn 
darüber vertrügen sie keine Diskussion " ) . Blösch hat in sei-
ner Abhandlung nachgewiesen, daß die Wallis« Reformier« 
ten noch am Ende des Jahrhunderts behaupteten, katholisch 
zu sein und daß sie tatsächlich in manchen Punkten den ka° 
tholischen Lehren sehr nahestehende Ansichten vertraten 18). 
3um vierten wird den Kommissaren aufgetragen, nach den 
volksaufwieglern, volksverhetzern zu fahnden, ob geistlich 
oder weltlich. Man befürchtete einen volksaufstand, „in dam» 
num" des Bischofs und der ganzen Landschaft, wo lag der 
Herd der Unruhen? waren es Neugläubige, die sich gegen 
die sogenannten Gerüchte wehren wollten? ©der wollten die 
Altgläubigen den Bischof zum vorgehen gegen die Lutheraner 
zwingen? wahrscheinlich ist, daß die Lutheraner gegen die 
„Verleumder" eine Untersuchung in die Wege leiten wollten, 
und daß sie nachher, wie wir schon erwähnt haben, aus eige-
nem Interesse wieder darauf verzichtet haben. Die Unruhen 
haben jedenfalls über die Landesgrenzen hinaus Interesse 
erregt. Bern blickte mit Besorgnis auf die Vorgänge im 
Wallis und beauftragte am 15. März den Vogt von Helen, 
sich genau zu erkundigen, ob man im Wallis die Mazze er» 
") Vgl, Anm, 8. 
") Zürich, E II, 335/2228 ff, 
") Blösch, p. 9, 12, 73 ff. 
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hoben Ijabe «). vierzehn Tage später besprach der Rat noch» 
mals die Lage im Wallis und richtete an den Vogt von Kelen 
den Befehl, genaue Nachforschungen über das vorbringen 
der V-örtigen Gesandtschaft im Wallis einzuziehen"). Km 
21. ctpril beschloß der Rat die Abordnung einer Votschaft ins 
Wallis „von irer uffrur wegen das best darzu zu reden")", 
wenn dieser Votschaft geantwortet wurde, es bestünden bei» 
nerlei 3wistigkeiten im Lande, so entsprach das keineswegs 
der Wahrheit. Schon allein die angestrebte Untersuchung und 
die Artikel genügen, um uns eines bessern zu belehren, wenn 
wir auch den genauen verlauf der Unruhen nicht kennen. 
Die V-örtige Votschaft war am 30. INärz vor dem llandrat 
in Sitten erschienen, soviel aus dem candratsprotokoll zu 
entnehmen ist, berührte ihr Vortrag nur die savoyische stn« 
aelegenheit " ) . (Es drängt sich aber der Gedanke auf, sie hat« 
ten die Untersuchung gegen die Lutheraner stark befürwor» 
tet und die Vevölkerung, wenn nicht zur Erhebung der NIazze 
aufgefordert, sie doch wenigstens nicht davon abgemahnt. 3e» 
denfalls hegte man auf bernischer Leite solche Vefülchtun-
gen"). Die Vesorgnis aber, mit der die katholischen Grte 
knapp zehn Iahre nachher sich über die geplante llbschaf-
fung der lïïazze äußern, läßt uns eine solche Vermutung 
nicht ohne weiteres von der Hand weisen. (Noch 1560 beto-
nen die Voten der katholischen Vrte ausdrücklich, daß die 
Mazze in Glaubenssachen gestattet sein solle) " ) . 
Dem llandesbiauch gemäß mutzten die Artikel zuerst noch 
den Gemeinden vorgelegt werden. In allen Gemeinden soll-
ten sie öffentlich verlesen und im Falle einer Annahme vom 
Vitsrichter „ein rechtlich urkund" darüber aufgenommen wer-
") Bein, NM 255, p. 9, 
»») 3b. 255, p. 56, 
" ) 2b. 255, p. 56, 
" ) 21, 53. 6 . L, Absch, 204/26. 
») Bein, NM 255, p, 9. 
" ) Fiiitiag der VII Orte, 21, 3uli 1560, im Luzeinei Staatsarchw 
W, A. II. 
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den »). Die Antwort mar bis zum 30. Mai einzugeben2"). 
Die Freunde der Neuerung und Gegner der Untersuchung 
hatten nun eine Gelegenheit, eine Knnahme der Artikel zu 
hintertreiben. Der Erfolg blieb ihnen nicht aus. Das Er» 
gebnis der Volksbefragung war ein negatives, so daß der 
tandrat vom 31. Mai beschloß, zur Vermeidung größerer 
Kosten und Unruhen von der vorgeschlagenen Untersuchung 
abzustehen. Den Gemeinden bleibt es freigestellt, die Unter» 
suchung durchzufühlen oder nicht. Leute, die sich in geistli« 
chen Dingen vergangen haben, sind dem geistlichen Gericht 
zu überweisen. Gegen seine Verleumder soll jeder gerichtlich 
vorgehen können. Es wird auch bestimmt, daß die £«theri« 
schen angezeigt werden sollen")^ 
Reine weiteren Maßnahmen wurden getroffen. Es hat 
wohl die Rücksicht auf den reformierten Nachbarn, mit dem 
man eben gemeinsame Eroberungen gemacht hatte, von einem 
allzu schroffen vorgehen gegen die Neugläubigen abgemahnt. 
Ein Mandat des Landrats (Mittwoch bis Freitag nach Aller* 
heiligen desselben Jahres 36), das die Nückberufung der in 
lutherschen 3tädten studierenden walliser verordnete28), zeigt, 
daß doch noch eine starke Gruppe im llandrat war, die für 
den alten Glauben eintrat, und bestärkt uns in der Kuf-
fasfung, es wären bei der zögernden Haltung der Landschaft 
in den erwähnten Unruhen starke politische Motive im Zpiel 
gewesen. Dieses Mandat blieb freilich ohne jede Wirkung, 
fluch es krankte an dem alten Uebel. Der Vollzug der 5tra» 
fen, die der Bischof in Verbindung mit dem Landeshaupt-
mann und den Räten verhängen konnte, war den Gemeinden 
anheimgestellt. Damit war der „Erfolg" des Mandates von 
vorneherein bestimmt. 
In den Landilltsllbschieden fehlen für die Iahre 1536—39 
jegliche Anhaltspunkte, um uns ein Bild über das Fartfchrei» 
«j A, B. S, L, Absch, 204/2, p. 197. 
-°) 3b., p. 202. 
") 3b., p. 285—86. 
'«) 3b., p. 248. 
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ten der neuen Lehre zu machen. Umso aufschlutzreichei ist ein 
Brief Thomas Platteis an Heinrich Vullinger (12. Iuli 
1538) 28a). Dieser erhärtet unsere These, daß die neue Lehre 
im IvalliL unaufhaltsam an Loden gewann, und datz es zu« 
mindest verfrüht war, schon nach dem Uappelei-Urieg von 
einer unbedingten Glaubenstreue der walliser sprechen zu 
wollen. 
Platter und seine Freunde sind der festen Hoffnung, datz 
die walliser schließlich doch zur neuen Lehre übertreten wer» 
den. Cr unterscheidet drei Gruppen, die alle gewonnen wer-
den müssen, wenn das Ziel erreicht werden soll: Bischof, Volk 
und Negierende. 
Der Bischof ist nicht zu fürchten, platter hat noch vor 
kurzem bei ihm gespiesen, wobei sie sich längere Zeit über die 
neue Lehre unterhalten haben. 5ein Verhalten wird im 
Entscheidungsfalle von der Volksstimmung abhängig sein. 
Das Volk schimpft zwar schon recht tapfer gegen die Geist» 
lichen und ihren unwürdigen Lebenswandel. Es will aber 
nicht, daß dieser als vorwand Zu einem Uebeitritt zur neuen 
Lehre gebraucht werde, vom Luthertum will es nach wie vor 
nichts wissen. 
Platter setzt alle seine Hoffnungen auf die führenden Schieb.» 
ten, die sog. Patrioten. Sie sind samt und sonders Freunde 
des Evangeliums. Einzig die Furcht vor einem volksauf» 
stand hält sie ab vom offenen Uebeitritt. In ihrer erbarm» 
lichen Furcht treiben sie nun ein widerliches Doppelspiel. 
N)o sie können, bringen sie das Gespräch auf die neue Lehre, 
wbwahl man sie allgemein verdächtigt, kann ihnen nichts 
Bestimmtes nachgewiesen weiden, da sie ihre Rede geschickt 
zu drehen wissen. 3ie beginnen mit der Kritik an den Uebel» 
ständen und der gemeine Mann pfeift alles nach wie die 
Spatzen auf den Dächern. Doch wollen sie ja nie etwas gesagt 
haben! 
*°a) Platter an Bullingei, 12, Juli 1538, Herminjaib Tome V, 
p. 46, Nl, 725. 
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stn der Messe und an Andachten nehmen sie als „gute 
Christen" fleißig teil. Das Fastengebot halten sie getreulich, 
wenigstens in der VeffentlichKeit. Nur Farbe zu bekennen ge° 
trauen sie sich nicht. Darum wagt es niemand, sie anzugrei» 
fen. Ihre Klagen gegen die Geistlichen bringen sie geheim 
vor, da sonst das Volk sofort die Neuerung dahinter mit» 
tern würde. Und der Bischof selbst hat nicht den Mut, die 
schuldigen zu bestrafen, da er, wie es scheint, in andern Fäl» 
len erfahren mußte, daß mit den wallisern nicht gut Kir» 
schen essen ist (nam alia Exernpla eurn docent, quam sit 
difficile Vallesanis manum inferre). 
So blieb die notwendige innere Reform aus und das 
Land schien sich endgültig vom alten Glauben und von den 
kath. Vrten loslösen zu wallen, vlatter bezeichnet es als 
eines der Hauptziele, zuerst einmal den Einfluß der V Orte 
auszuschalten. Diese machten ihrerseits immer wieder ener« 
gische Anstrengungen, um nicht aus ihrer Stellung verdrängt 
zu werden. Die geschilderten Zustande mußten bei ihnen 
ernste Lesorgnisse erregen. AIs man in Luzern van Freiburg 
aus erfahren hatte, daß Lücher „nüwen wäsens und glou-
bens" ins Wallis geschickt worden seien, und daß dort des 
Glaubens halber ernste Zwistigkeit herrschte, richtete Schult-
heiß Nikolaus von Meggen ein Schreiben an Bischof und 
llandrat, worin er um Kufschluß über die genannte Meldung 
bat. fluch die Freiburger hatten schon ins Wallis geschrie-
ben 2B). 
Aus dem Lllndiat vom 18. Iuni wird über das Schreiben 
der VII (Dite beraten und beschlossen, diese anzufragen, ob sie 
schriftliche Berichte über die Vorgänge in Händen hatten und 
sie zu bitten, die Namen der Schreiber und der Angeklagten 
anzugeben. Der Hauptmann Peter (Dwling und andere Ehren» 
männer, die in diesen Handel verwickelt waren und sich ver» 
leumdet fühlten, haben vor dem Rat „abred gethan und sich 
gäntzlich entschuldigt". Gegen die angeblichen Verleumder 
-«) Eidg. Absch. IV, 1c, p. 1100b, 1101 zu a und b. 
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wird eine Untersuchung in die Wege geleitet"»). stuf dem 
am 22. Juli in Thurting bei Raron tagenden LanÖrat liegt 
ein Entschuldigungsschreiben der VII Vite vor, das die Land« 
boten sichtlich verstimmt und mit dem sie sich Keineswegs zu° 
frieden geben wallen. Der Landrat beschließt vielmehr, einen 
Voten zu den Grten abzuschicken. Diese entschuldigen sich in 
ihrem Schreiben wohl über die bei ihnen herumgegebenen <5e» 
rüchte, stellen aber dabei fest, daß sie daran Keine schuld 
trügen, da diese Nachrichten von ihrem eigenen Lande aus-
gegangen seien, außerdem behaupten sie, im Besitze von 
schriftlichen Berichten über die Vorgänge im Wallis zu sein " ) . 
Der zu den Kath. Grten abgeordnete Lote Johann 3entriegen 
belichtet auf dem weihnachtslandrat über seine Mission. Der 
ganze Handel ist gütlich beigelegt und alles kurzweg als leeres 
Gerede erklärt worden. Als Hauptschuldigen hat man Veter 
Iörgien gefunden, der dazu verurteilt wird, vor dem Rat in 
Uli zu widerrufen, was er an Hans hauen über Hauptmann 
Vwling belichtet hat. AIs Beleg soll er sich vom Rat Brief 
und Ziegel ausstellen lassen. Iörgien soll in Uri erzählt ha-
ben, Vwling wäre nur zum Landeshauptmann erwählt wor-
den, damit er endlich von seinem „praktizieren mit den £u= 
therschen" ablasse32). Trotzdem Iörgien zum widerruf ver» 
urteilt worden ist, glauben wir seine aussagen nicht unbe» 
achtet lassen zu dürfen33). Unter dem praktizieren mit den 
Lutherischen können wohl nur die Unruhen von 1536 gemeint 
">) A, V, S, L, Absch. 204/26. 
31) 3b. 204/2, p. 424. 3ohann Zentriegen bei jüngere, Altmeiei zu 
Naron, wird mit einer Instruktion zu den V Orten abgeordnet. 
" ) 3b., p. 492—93. 
") Aus einem Brief Thomas Piasters an Peter Owling geht klar 
hervor, dah Owling der neuen Lehre anhing, dah er im Auf» 
trage Platteis die Erneuerung der Verbote protestantischer Schu> 
len hintertreiben und sich bei den Groben des Landes für Platter 
einsehen sollte. Seine Entschuldigung vor dem Landrat erweist 
sich also als leere Finte. Owling wagte es nickt, offen mit seiner 
Ueberzeugung vor das Voll zu treten. Vgl. Wackernagel 3alob, 
Ein unbekannter Vrief Thomas Platteis. 
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sein. Da sich in ihnen die Neugläubigen und ihre Freunde als 
die Ueberlegenen erwiesen haben, ist anzunehmen, daß sie 
auch bei den Wahlen des folgenden Jahres sich durchgesetzt 
haben. Dies um so mehr, als gerade in den folgenden Iahren 
die Neugläubigen, wie aus allem zu schließen ist, ziemlich 
freie Hand gehabt haben müssen. 
wie wir zu Beginn der 40er Iahre feststellen Können, hat 
die Bewegung stets um sich gegriffen und eine bedeutende 
Stärke erreicht. Vwling führte verschiedene Male die Der» 
Handlungen mit Bern. 1545 hat ihn Bern zum Zusätzei für 
den auf den 28. Iuni in Evian angesetzten Tag erwählt. Er 
scheint aber kurz vorher gestorben zu sein, da Bern in einem 
Brief an die walliser an Stelle des verstorbenen wwlings, 
Hans In der Gassen aus 5iders als Boten wünscht"). Bern 
hat auch in diesem Handel sofort für die Neugläubigen var» 
tei ergriffen. (Es verlangte vom Bischof, er solle einem ge-
wissen Ipocras die durch seine llandleute beschlagnahmten 
lutherschen Bücher wieder zurückgeben"), was der Bischof 
darauf geantwortet, und ob Bern noch weitere schritte un° 
ternommen hat, wissen wir nicht. 
lvwlings llmtsperiode war im Dezember 1539 abgelau-
fen. Ihm folgte als Landeshauptmann Iost Ualbermatten " ) . 
vorläufig zeigte sich jedoch keine große Veränderung. Das 
Feuer glühte unter der tische weiter, bis die Flammen um 
die Mitte des Iahrzehnts erneut hochschlugen. Die Haltung 
der candschaft in der Glaubensfrage ist gekennzeichnet durch 
eine große Furcht der beiden gegnerischen Parteien vor einer 
entscheidenden Kuseinandersetzung, die man darum nach Mög» 
lichkeit hinauszuschieben trachtete. Mitbestimmend an dieser 
Haltung waren kühle politische Ueberlegungen. 
Inzwischen bemühte man sich wenigstens in den neugewonne» 
nen Gebieten, denen man die Erhaltung des Glaubens gewähr» 
leistet hatte, um eine kirchliche Reform. Den Vögten wurde 
«') Bein, Miss. Y, 6. 3uni 1545. 
'») Bern, RM 268, p. 65. 
a») A. B. 6. L. Absch. 204/2, p. 468. 
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Befehl gegeben, Mandate ausgehen zu lassen, durch die alle 
Uirchheirn geheißen weiden, innert 6 Wochen in ihre Kirchen 
zu ziehen oder sie mit Kaplänen zu versehen, die das Gottes» 
wart, die Evangelien, das Pater noster, Ave Maria und den 
Glauben in der Landessprache verkünden, bei Androhung des 
Verlustes der Pfründe ")• Daß in solchen Mandaten wertvolle 
linsätze zu einer Reform steckten, ist sicherlich nicht abzustrei» 
ten, die lzäufigkeit aber, mit der der 3andrat dieselben Man» 
date immer wieder erlassen mutzte, erweckt doch den Ein» 
druck, datz es leider bei diesen eisten Ansätzen geblieben ist 
und es an einem energischen Durchgreifen gefehlt hat. fln» 
derseits aber bezeugt das doch, datz es an einsichtigen Man» 
nein nicht gemangelt hat, die die Notwendigkeit einer Kirch» 
lichen Reform erkannt hatten. 
Die auf 1539 fällig gewesene Beschwörung des Burgrech» 
tes ist ausgeblieben. Huf die Aufforderung und den Wunsch 
der VII Orte, das Burgrecht in den einzelnen Gemeinden 
zu beschwören, beschließt der tandrat in Naters (4. August), 
den Bundesgenossen zu antworten, man wäre gerne bereit, 
den Bund zu erneuern, nur wolle man zur (Ersparung großer 
Mühe und Kosten nicht in die einzelnen Gemeinden ziehn. 
Es soll ein llandrat einberufen werden, zu dem man aus 
jeder Gemeinde eigens 3—4 Mann einladen will, um den 
Bund zu beschwören38). In einem Schreiben vom 23. 3ep» 
«) % B, S, L. Adsch. 204/2, p. 488: 3tem so hatt der Landvogt 
vonn Evyann fürgewendt der lilchheiin halb, wie sy nitt uff 
ii pfruenden sitzen und ouch nitt das woitt Gottes veiluendenn 
und das volch nitt leienn inn ir sprach betten, hatt mann ge° 
ihattcn, das der vogt soll lassen wissen allenn lilchherrenn, das sy 
indeihalb VI wuchenn uff ir pfruend ziechenn und das wortt Not» 
tes und das Evangelium alle suntag veiluendenn, vuch sy leienn 
inn ir gemeyner sprach bettenn und wo sach were, das die selbi» 
genn lilchherrenn nitt lhemen indeihalb sex wuchen oder einen 
Capplan darzuosetzen inderhalb sez wuchen, das er die selbigenn 
lilchenn versechenn mag mitt einem andrenn, der nutz und guott 
darzuo sige. 
" ) 3b. 204/2, p. 425 (3. August). 
Possa, Nefüimatilln b 
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tember macht der Vischof den VII Grten davon Mitteilung 
und setzt ihnen den 5chwurtag auf Sonntag nach 5t. (Ballt 
(17. GKt.) im Zenden (Borns cm'9), wenn auch ungern, so 
wollen die VII Grte diesmal entgegenkommen, betonen aber 
ausdrücklich, daß man sich künftighin an den Buchstaben 
halten solle l0). von einer Beschwörung in den Gemeinden 
versprachen sich die Grte eine direkte Beeinflussung der Bc» 
völkerung, von der in diesem Augenblick viel abhängen 
konnte, ctber eben das wollte der Landrat vermeiden. Er 
kommt den Forderungen der Bundesgenossen soweit entge» 
gen, daß er ihnen das versprechen gibt, das Burgrecht in 
allen Gemeinden öffentlich verlesen zu lassen, damit die Be° 
völkerung über seinen Inhalt und seine Bedeutung unter» 
richtet sei41). Die Beschwörung des Bundes fand am Diens-
tag nach 5t. Galli in 5itten statt und nicht, wie angekündigt, 
am 5anntag nach 5t. Galli in Goms " ) . 
Die politischen Beziehungen zwischen Wallis und Bern 
hatten durch die gemeinsame Eroberung der savoyischen 
Lande eine bedeutende Verstärkung erfahren. Es galt nun 
vor allem, den Besitz der eroberten Gebiete sicherzustellen und 
die verschiedensten Händel politischer und religiöser Natur, 
gerade im Hinblick auf die beide Teile gleich bedrohende 
Gefahr einer Rückeroberung durch den Herzog und seine 
Freunde, in Güte beizulegen. Darum trafen sich die Boten 
der beiden Länder in den folgenden Iahren immer wieder 
zu 5ondertagungen. 
In den unter bernische Oberhoheit gelangten Gebieten 
war sofort die neue Lehre eingeführt worden. 5chwieriger 
gestalteten sich die Verhältnisse in den nach strittigen Grenz» 
strichen und in jenen Territorien, die teils unter Bernischer, 
teils unter walliser (Oberhoheit standen und deren unmittel« 
'») Luzern, W. A. I. Schieiben Bischof Adrian«. 
«») 3b, Eine dem Schreiben beigefügte Notiz des Luzein« Schrei» 
beis, 
-
1) 3b., erwähntes Schieiben Adrians. 
«) Vgl. Anw. 40. 
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bare Herren, frühere Vasallen des Herrn von Savotjen, ihre 
Eigenleute Zu der einen oder andern Konfession verpflichten 
wollten. Dafür gibt uns die Instruktion der bernischen Voten 
für den Tag in Œhonon (24. Kpril 1542) zwei treffende Bei» 
spiele. 
Im Iuni 1540 hat sich Wallis bei Lern beklagt, der Vogt 
non Thonon hätte einen vradikanten nach habere geschickt. 
Lern verspricht zu beraten und sich nach der Sache genau zu er» 
kundigen " ) . Die Untersuchung li<xt ergeben, daß die Klage 
des Vogtes von Evian und die Beschwerde der walliser un» 
begründet seien. Der Vogt sei wohl mit dem Uastlan von 
Lullin nach habere gegangen, wobei der vrädikant zu ihnen 
gestoßen, ctls man in habere des vradikanten ansichtig ge» 
worden fei, habe sich allerdings ein volksauflauf gebildet. 
Der Vogt von Thanon hätte aber keineswegs die Absicht ge-
habt, den prädikanten in habere zu installieren,' wohl hat-
ten sie erkundigen lassen, ob die Kirche von habere auf 
ihrem Gebiete sei oder nicht"). Die erwähnte Instruktion 
beauftragt die Loten, in die von Kommissär Guisard gesam« 
melten Berichte und Titel Einsicht zu nehmen. Sprechen diese 
zu Gunsten Berns, so soll in habere sofort die neue Lehre 
eingeführt werden " ) . Die Angelegenheit ist 1544 noch nicht 
geregelt " ) . 
weiter wird von Lern aus verfügt, daß die auf walliser» 
gebiet wohnenden Eigenleute des Herrn von Maxilln, deren 
Uebeitritt zur neuen Lehre dieser erzwingen möchte, katho» 
lisch bleiben sollen, von einem Wiederaufbau des 3iechenhau» 
ses zu Thonon wird Abstand genommen, da die beiden 
Parteien über Religion und Gottesdienst sich nicht einigen 
") Bein, Miss. X, p. 754. Ueber den Handel von Habere, vgl. 8. 
Vasella, Zeitschrift für schweiz. Kirchengeschichte 1936, P. 304 f. 
") Bern, ib,, p. 767—69. 
") Cidg, Absch. IV. 1 d, p. 136. Ueber Guisard vgl. Vasella O, 
Zeitschrift für schweiz, Kirchengeschichte 1936, p. 204. 
") Bern, Misi. Y, p. 540, 8. Mai 1544. 
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Können " ) . Eine weitere Schwierigkeit bot vielfach die Aus« 
Zahlung von Pfründen, die an Prädikanten übergegangen 
waren, deren Rollatoren aber katholisch geblieben waren, und 
die sich nicht sonderlich beeilten, den bernischen Forderungen 
über die pfründenauZzahlung nachzukommen. Was uns 
immerhin nicht sehr überrascht, wenn wir die Lässigkeit, mit 
der in der reformierten bernischen wandt die Pfründen aus« 
gelichtet wurden, betrachten. 3o mutz Bern die wallifer bit-
ten, dem prior von 3t. Paul zu befehlen, dem prädikanten 
von Maxilly seine Pfründe auszuzahlen"), weder die will» 
kürliche Teilung des sllvar,ischen Landes durch die Eroberer 
noch die offiziell eingeführte Reformation vermachten die alten 
Brauche des Landes zu brechen. Nach wie vor machten die 
katholisch gebliebenen 3avoyarden ihre Bittgänge in die 
Nachbargemeinden, auch wenn diese unter bernischer Ober» 
Hoheit standen, so datz sich der Berner Rat veranlaßt sieht, 
beim Bischof von Sitten ernstlichen Einspruch dagegen zu er» 
heben. Die Leute von Lugrin haben eine Prozession nach 
3t. Paul gemacht,' der Vogt von Thonon hat darauf sofort 
bei dem von Evian protestiert. Bern bittet nun den Bischof, 
solche seiner Religion widrige Uebungen auf seinem Erdreich 
künftighin abzustellen,' denn die Wallis er würden es auch 
nicht dulden, daß bernische Prädikanten bei ihnen das Evan» 
gelium auf offenen 3traßen predigen würden"). 
Durch diese kurzen hinweise wollten wir nur aufzeigen, 
in welcher Richtung die Schwierigkeiten in den neueroberten 
Gebieten lagen. Es wird uns nicht wundern, datz beide Re» 
gierungen sich zu Zugeständnissen herbeiließen, wenn wir be» 
denken, datz sie sich einem gemeinsamen Feinde gegenüberge» 
stellt sahen. Die walliser waren ebenso auf die bernische 
Freundschaft angewiesen, wie die Berner auf die ihre, denn 
sie dachten keineswegs daran, das eroberte Gebiet so ohne 
weiteres herauszugeben, auch wenn sich die 3enden zu keinem 
besonderen Schutzbündnis herbeilassen wollten. Ein Bote der 
«) Vgl. Anm. 45. «•) Bein, NM 263, p. 238, 15. 3uni 1538. 
«0 3b., Miss. X, p. 359 f. 
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Landschaft erschien am 23. November vor dem Berner Rat 
und erklärte, man wolle es bei dem alten Bunde bewenden 
lassen und dem Genüge leisten, weiter reiche sein Auftrag 
nicht. Persönlich gab er aber die Erklärung ab, daß sie sich, 
wenn der Herzog ins Land fallen sollte, „an einem Ort lassen 
finden °°)". 
3u Beginn der 40er Iahre haben der Bischof von 3itten 
und Lern einen Handel auszutragen, bei dem wir besonders 
die entschiedene 5tellung des Bischofs zu beachten haben, hier 
geht es um eine Angelegenheit, in der Adrian als geistlicher 
Vberhirte, ohne unter dem Druck des tandrates und der po« 
litiK zu stehen, handeln kann. In unsern Augen ist die Ur-
sache des Zwistes eine Kleinigkeit, und doch hat sich feinet» 
wegen ein langwieriger Briefwechsel entwickelt. Er gewinnt 
insofern einiges Interesse, als er sich im Laufe der verhand-
lungen zu einer Kompetenzfrage zwischen geistlichem und 
weltlichem Gericht ausweitete. Km 15. INärz 1542 berichtete 
Hans huber, Vogt zu Aelen, an seine Herren von Bern, es 
hätte sie im Wallis ein vfaff Uetzer und Henker geschol-
ten. 3ein weibel, den er heimlich ins Wallis geschickt habe, 
habe festgestellt, es handle sich um Peter wuillen, Chorherr 
zu Sitten und Uirchherr zu vex " ) . Bern beschwert sich in 
einem schreiben (22. April) beim Bischof über die erfahrene 
Zchmälerung seiner Ehre und seines guten Namens, die es 
nicht ungestraft hingehen lassen könne, und forderte einen 
Nechtstag°°). Die Antwort Adrians auf dieses Schreiben er» 
folgt bereits am 26. April und enthält eine Schilderung des 
Vorganges, wie er sich in Wirklichkeit zugetragen hat. Einige 
Leute aus Bex haben in vex eine Arbeit in verding ge° 
°") 3b, NM 261, p. 144—45. 
61) Bein, W-Buch B 17. 
Pierre Wuillen von Naz, Pfaner von Bei, Residenz als Dom-
heri in Sitten seit 6. IX. 1533. Gestorben 30. VIII. 1568. 
•") Bein, W°V. B 17. 
Estai d'histoire de la Vallée b'f>érens p. Gasvoz-Tamini. St° 
Maurice 1935. 
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nomtncn. flm Itiïtlaustag und an Marine (Eonceptionis ha» 
den sie „fräventlich gewerchet", angeblich aus Unkenntnis 
i>er candessitte. Uirchheii Pierre wuillen hat die Schuldigen 
vor das bischöfliche Gericht zitieren lassen, wo man aus Nück» 
ficht auf die freundschaftliche Nachbarschaft von einer Be« 
stiafung Abstand genommen hat. wuillen hat dann seine 
Gemeinde auf der Kanzel schwer getadelt und ihnen zuge« 
rufen, ob sie „auch gern mitzgläubig und kätzer als die tu» 
therschen werden wollen". Darin habe aber wuillen die Bei» 
ner sicherlich nicht in ihrer Ehre angetastet. Nlan möge den 
lzandel gütlich beilegen, sei aber Lern dazu nicht bereit, so 
werde man ihnen gern einen Rechtstag ansetzen"'). Km 3. 
Mai antwortet Bern ablehnend, „glnmpfs und eren halb" 
könne es sich zu einem friedlichen vergleich nicht herbeilassen. 
Es bittet den Bischof dringend „in ansechen der hohen not» 
thurfft so rettung unserer eren ervordert" gegen wuillen 
einen Nechtstag anzusetzen und zu verkünden, auf dem es 
ohne Zweifel erscheinen werde"). Daraufhin beruft Bischof 
Adrian wuillen zu sich und veranlaßt ihn, persönlich an Bern 
zu schreiben und um eine gütliche Beilegung des Zwistes zu 
bitten 55). Gleichzeitig schreibt Adrian nochmals an Bein und 
setzt ihm, für den Fall, daß es wuillens Entschuldigung nicht 
annehmen wolle, einen Nechtstag an auf den 5. Iuni: „so ir 
aber dasselb (den Handel in Güte beilegen) doch nit thun, 
wollen wir nch nit pergen, diewvl der Handel und die person 
geistlich sind, das wir vch nach des geschrieben rechten das recht 
halten und ergan lassen werden")". 
Damit hat Adrian Bern vor sein geistliches Gericht ge» 
laden. Daß die 5tadt einer solchen Vorladung nie Folge lei» 
sten würde, stand außer Zweifel. Am 16. April antwortet 
sie dem Bischof, ihre Ehre erlaube es nicht, sich mit der schrift» 
lichen Rechtfertigung wuillens zufrieden zu geben, und noch 
viel weniger, sich vor dem geistlichen Gericht Recht zu ver» 
schaffen. Jeder vernünftige Mensch sehe auch ein, gegen wen 
") 3b, 24. «) 3b, 25. 55) 3b. 31. «) 3b. 29. 
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solche Neben gerichtet gewesen seien. Zudem seien „schwach 
und zuied nit ein geistlich, sondern üßerlich und weltliche 
fach". (Eine solche Zitation vor das geistliche Gericht sei auch 
wider die Bünde und den Landfrieden, wuillen soll sich vor 
dem weltlichen Gericht, Hauptmann und Landrat verantwor» 
ten. Der Bischof soll Lern einen neuen Nechtstag mit einem 
eigens dazu bestimmten Loten ankündigen"). In seinem 
Antwortschreiben lehnt Adrian bas Ansinnen Berns entschieden 
ab und verwahrt sich gegen den Vorwurf eines bundeswidri» 
gen Vorgehens. Zu seiner Rechtfertigung führt er den Passus 
aus dem Burgrecht von 1475 an, der die gegenseitige Ne» 
spektierung der Rechte gewährleistet und der auch die Frage 
des geistlichen und weltlichen Gerichtes löst68). Durch feine 
unbeugsame Haltung zwang Adrian zum Nachgeben. Da Bern 
nicht gewillt ist, wegen einer Ehinerletzung vor dem geistlichen 
Gericht sich Necht zu verschaffen, wird der Handel „bis zu finer 
zit" ruhen gelassen °°). Davon benachrichtigt es auch den 
Landeshauptmann vintschen Schouben. Dieser erklärt in fei» 
ner Antwort, er könne in dieser Angelegenheit nichts ausrich» 
ten, da sie eine rein geistliche sei und der Bischof bereits einen 
Nechtstag anberaumt habe, auf dem sicher ein gerechtes Urteil 
gefällt würde. Cr sei jedoch bereit, ihr 3chreiben dem Land» 
rat vorzulesen. Sollte der Handel vor sein Gericht kommen, 
so werde er ihnen in diesem, wie in andern Fällen das Necht 
halten °°). Mit diesem Schreiben scheint der ganze Handel bei» 
gelegt worden zu sein. Lern wird eingesehen haben, daß seine 
Bemühungen fruchtlos bleiben mußten, da auch der Landes-
Hauptmann der Ansicht war, es gehe um eine rein geistliche 
Sache. Die Verschiebung des Nechtshandels führte, wie nicht 
anders zu erwarten war, zur endgültigen Erledigung. Die 
Landschaft als solche wurde von diesem Zwiste kaum berührt. 
Das Verhältnis Berns zu den Neformierten wurde dadurch 
" ) 3b. 35. 
•») 3b. 39. Dieser Tezt stimmt genau mit dem des Burgrecht« von 
1475 übercin, wie ihn die Eidg. Absch. II, 1. p. 563—64 ent-
halten. °°) Bern, ib. 41. °») 3b. 49. 
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Keineswegs getrübt. Im Gegenteil, die Lande wurden immer 
enger. Erfreulich ist die Feststellung, daß der Bischof endlich 
aus der tatsächlichen oder scheinbaren Zurückhaltung der letz» 
ten Iahre heraustritt und entschieden Stellung bezieht. Das 
ist von besonderer Wichtigkeit, da in den folgenden Iahren 
die religiösen Verhältnisse in der Landschaft sich immer schwie» 
rigei gestalteten. ' 
Bereits im Dezember des laufenden Iahres 1542 sieht sich 
der Landrat erneut veranlaßt, eine allgemeine Untersuchung 
gegen die Lutherschen in die Wege zu leiten, mit deren Durch» 
führung der bischöfliche Fiskal beauftragt wird. Ms Rom» 
misfäre weiden ihm zur Seite gestellt Johann Kleimann, Alt» 
kastllln aus Brig, der schon 1536 diese Aufgabe übernommen 
hatte, und Tilg Frylrz, Schreiber aus £euk. Den Kommissären 
sollten Mandat und Artikel ausgehändigt werden, vermutlich 
griff man dabei auf die Artikel 1536 zurück. In Sitten scheint 
inzwischen die neue Lehre starken Anhang gewonnen zu ha» 
ben, denn die Boten der 5tadt erklären ausdrücklich, daß diese 
sich hierin ihre Freiheiten „gantzlich usbedinge und vorbe» 
» halte " ) " . Das heißt, weder Bischof noch Landrat konnten also 
in Lachen des Glaubens etwas gegen den willen der 3tadt 
unternehmen. Der Bischof hatte bei seiner Wahl das eidliche 
«) 21, 23. ©. L, Absch. 204/2, p. 710—711. Das, diese Untersuchungen 
nicht unbegiündeteiweise gefordert wurden, beweist uns Chiistoph 
Fabii, der am 17. 3uni 1541 von Thonon aus an Wilhelm Faiel 
in Neuenbürg schreibt, die Walliser neigten von Tag zu Tag 
mehr der neuen Lehre zu. Ein gewisser Buchhändler Aegidius 
habe in Sitten öffentlich evangelische Viicher verkauft. Er sei 
zwar beim Bischof verklagt worden, doch habe ihn dieser frei 
ziehen und seine Bücher verkaufen lassen. Schon habe man das 
„Libéra nie" und andere Totengebete auf dem Friedhof ver-
boten. Ueber die päpstlichen Ablässe wage man frei zu reden. 
Der Papst habe von ihnen allerdings das eidliche Versprechen 
verlangt, sich nie vom wahren Glauben trennen zu lassen. Auf 
diefen GlaubenZeib ist Fabri nicht gut zu sprechen, denn er scheibt: 
« Arbitrer commune suisse omnibus Antichristi cornuibus 
hoc novissimum jusjurandum » 
Herminjaid 21. L. Tome VII, p. 158. no. 1003. 
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versprechen abgeben müssen, die Stobt ungeschmälert in ihren 
Rechten, Freiheiten und Bräuchen zu belassen. Den Veschlüs» 
sen des £anörates nachzukommen, stand jedem Zenden frei. 
Damit war das ganze Unternehmen zum vorneherein zum 
Mißerfolg verurteilt,- denn es unterliegt keinem Zweifel, daß 
gerade in Sitten eine Reform bitter nötig gewesen wäre. 
Soviel wir aus dem uns zugänglichen Material schließen konn° 
ten, kam auch wirklich der ganze Vorstoß ins Stocken, so daß 
der Landrat 1544 sich neuerdings gezwungen sieht, einen all» 
gemeinen Untersuch anzuordnen wegen des vielen Redens des 
Glaubens halber, der vom Bischof bewilligt wird und von 
dessen Fiskal durchzuführen ist"). Ihm ist jedoch kein grö» 
ßerer Erfolg beschieden als seinen Vorgängern. Im Gegenteil, 
die religiösen Verhältnisse gestalteten sich immer unerquick» 
licher, so daß sie erneut zu einer Intervention der kath. Orte 
führten. 
Die drohende Kriegsgefahr in Deutschland zwischen Kaiser 
und Schmalkllldenern, die neuerdings wieder aufgenommenen 
Bemühungen Roms, die Schweizer zur Teilnahme am allge» 
meinen Konzil zu bewegen, steigerten die Aufmerksamkeit der 
katholischen Vite gegenüber ihrem Bundesgenossen jenseits 
der Furka. Im Frühjahr 1545 trafen schlimme Nachrichten 
aus dem Wallis bei den V Orten ein. Unterwalden hatte 
sofort einen geheimen Boten dorthin gesandt, um die Meldun-
gen auf ihre Wahrheit zu prüfen. Seine Feststellungen wa» 
ren keineswegs beruhigend. Etliche Herren wollten dort dem 
Volk Artikel aufdrängen, durch die seine Freiheiten wesent» 
lich beschnitten und der alte Glaube ernstlich gefährdet wur° 
den " ) . Cs sollte die Mazze abgeschafft und das Gericht den 
Gemeinden entzogen und dem Rat übergeben werden, „auch 
andere Artikel, die dem neuen Glauben nicht ungemaeß", 
sollten dem Volke unterbreitet werden"). Diese „andern 
Artikel" kannten wir leider bisher nicht genauer bestimmen. 
82) 3b, 204/3, p, 13/14. 
«') Luzein, W, A, IL 
") Œibg. Ablch. IV, 1 cl, p. 477 a, zu a. 
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Jedenfalls haben die zentralistischen Bestrebungen der îïïagi« 
straten bei den Katholischen Vrten ernste Besorgnis erregt, 
sie mußten schon in ihnen allein eine Annäherung zur neuen 
Lehre erblicken, da nach ihrer Auffassung ohnehin nicht das 
Volk und der Bischof, sondern lediglich einige große Herren 
der neuen Lehre mit allen Mitteln die Wege Zu ebnen such» 
ten. Aus den Vorschlag Unterwaldens trafen sich die V (Drte 
eigens zur Beratung der walliserfrage am 12. Mai in Luzern 
zu einer 3ondertagung. hier wurde beschlossen, an den Bischof 
ein geheimes schreiben abgehen zu lassen, um sich genau und 
von zuverlässiger Seite über die Vorgänge in seinem Lande 
unterrichten zu lassen. Da aber die Instruktionen der Boten 
ungleich waren, mußten diese die Beschlüsse erst in Abschied 
nehmen. Jeder <vrt soll möglichst rasch an Luzern berichten, 
damit es im Namen aller an den Bischof schreiben kann"). 
3ug gibt bereits am 14. Mai seine zustimmende Antwort, 
Uri am 16. Uri muß schon auf dem Tage in Luzern seine 
volle Einwilligung gegeben haben- denn es schreibt unterm 
16. Mai, falls das schreiben noch nicht abgegangen fei, so 
bitte es, dies fiiiderlich zu tun °°). Das Konzept des Briefes 
findet sich im Staatsarchiv in Luzern. Es ist abgefaßt unter 
dem Datum vom 12. Mai und ist an den Bischof persönlich 
gelichtet, mit der Bitte, er möge das schreiben vorderhand 
geheim halten und ihnen eine geheime Antwort zusenden. 
Die katholischen Orte beklagten sich über das erwähnte vor-
haben einiger Herren, die die Mazze abschaffen und „unter 
dem schine" Artikel dem Volke aufdrängen, die in der Land-
schaft nicht nur zu Aufruhr und Empörung Anlaß geben, son-
dern die auch dem „wahren alten unzweifelhaften christlichen 
Glauben" nachteilig und widrig seien und für den Bischof 
und viele andere auf die Dauer zu schwer und unerträglich 
sein möchten. Außerdem haben sie ein sonderlich Mißfallen, 
daß am vergangenen Aschermittwoch in Zitten ein „spiel" 
«offenbar ein Fastnachtsspiel) aufgeführt und vor den Augen 
<"0 3b. 
'<•«) Luzern, 31. W. I. 
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des Bischofs Fleisch gegessen worden sein soll, was doch grob 
gegen die Vorschriften des alten Glaubens verstoße. Zudem 
lägen in vielen Häusern lutherische Lücher Mten und Neuen 
Testamentes offen auf. Der Bischof wird gebeten, falls im 
Wallis von „sunderlich Personen" etwas gegen den alten 
Glauben unternommen werden sollte, dies sofort an Luzern 
zu melden, AIs treue Bundesgenossen werden die Vrte stets 
zur Hilfe bereit fein " ) . Diese Nachrichten werfen allerdings 
nicht gerade ein günstiges Licht auf Adrian. Doch die Katho» 
tischen (Dite beschuldigten ihn keineswegs der Ketzerei, son» 
dein hielten ihn vielmehr für einen guten alten Fürsten"), 
der vom besten willen beseelt war, sich aber seiner Umge» 
bung gegenüber als schwachen Mann erwies. 
Im verlaufe des Jammers ließen die Vite im Wallis 
verschiedene Kundschaften aufnehmen, tluf dem Tag in Lu» 
zern vom 12. Oktober 1545 legt Uri eine Rundschaft vor, 
die der Uilchherr von Erstfeld auf den Wunsch von 3chwr>z 
aufgenommen hat. stuf seiner Durchreise durch das Wallis 
ist dem Uilchherrn van verschiedenen Personen geklagt wor-
den über die mißlichen Zustände in Zachen des Glaubens. 
Früher hätte man in der Landschaft Mandate erlassen, durch 
die, wer des neuen Glaubens dachte oder ihm anhing, ins 
haiseifen gesteckt oder sonst gestraft wurde. Jetzt könne 
man handeln und reden, was man wolle. Man könne sich der 
neuen Lehre nicht mehr erwehren. Man redete in der Land» 
schaft sogar, nach dem Tode Adrians werde man keinen Vi» 
schof mehr wählen. Ein ortsansässiger Luzerner hätte ihm 
auch berichtet, es sei ein groß Geschrei in der ganzen Land» 
schaft, daß man ungestraft Lieder und psalmenbüchlein ge» 
brauche, von Sitten aus nahm der Uilchherr seinen weg über 
den 3anetsch gegen 5iebenthal, wo er vom weibel vernom-
men, der prädikant reite am INontag auf den Berg, „denn 
etliche vom Wallis wend da Fastnacht han". lluf die Frage, 
was denn das heißen sollte, um diese Jahreszeit „Fastnacht 
«j 3b. 
»
8) Eidg, Absch, IV, Ici, p. 538,o. 
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han", erhielt ei Keine weitere antwort. (Es ist aber anzu° 
nehmen, datz man sich dort zu einer religiösen Feier traf«"). 
Aus demselben Tag in £uzern verlangt Uri, daß der £uzerner 
Geistliche Hans Herzog über seine Beobachtungen im Wallis 
Bericht erstatte 70). Dieser war im 3ommer im Wallis im Lad 
gewesen, wo er mit drei bernischen Frauen einen Handel ge» 
habt hatte, weil sie ihn einen faulen INeßpfaffen gescholten 
hatten. fluch sei ihm im Lad mit schlagen gedroht worden, weil 
er sich geweigert habe, ein Pater Noster (Zpottlied) auf den 
Papst mitzusingen"). Den versammelten IV (Drten: Luzern 
Uli, Unterwalden und 3ug schien es gebaten, diese Dinge an 
ihre Herren zu bringen und auf dem nächsten Tag in Laden 
auch Freiburg und Lolothurn zu benachrichtigen, damit eine 
gemeinsame Botschaft ins Wallis abgeordnet werde. Diese soll 
den Gemeinden anzeigen, wie ihre Mandate nicht gehalten und 
die candleute der Katholischen Vrte in ihrem Lade beschimpft 
werden, was doch gegen das christliche Burgrecht sei. (Es scheint 
ihnen dieses vorgehen zweckdienlicher als an den Bischof zu 
schreiben, da dessen Rate doch von der neuen 3eKte befleckt 
seien und das 3chreiben durch diese sicherlich unter den Tisch 
gewischt würde"). Die Votschaft der Katholischen Vite er-
schien am Dienstag nach Martini vor dem walliser 5and° 
rat. Dankend erinnern sie die walliser an die wahrend des 
Uappelerkrieges geleistete waffenhilfe. Aus Dankbarkeit 
möchten sie ihnen in den jetzigen Unruhen ihre Vermittlung 
anbieten. Ihr „Vortrag" berührte folgende Punkte: 
1. Die Gnädigen Herren hätten vernommen, man habe im 
Wallis die Mazze erhoben, weshalb sie anfragen, ob dies 
des Glaubens halb geschehen sei oder ob andere Gründe 
vorliegen? 
2. Sie beklagen sich, daß in die Landschaft immer mehr lu° 
thersche Vücher geschickt werden, trotz aller ehemals erlas-
sener Verbote. 
°°) Luzein 2B. 21. I, ohne Datum. 
">) Eidg. Absch. IV, 16, p. 3, 5366. 
") Luzein W. A. I. ™) Vgl. Anw. 70. 
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3. Daß man an etlichen Grten Psalmen deutsch singe, und daß 
im Lad ein schändliches Pater Noster gesungen worden 
sei, bas den Papst und den ganzen geistlichen Stand in 
seiner Ehre schwer verletze. 
4. Daß viele walliser an lutherschen Städten studierten, 
durch die der 3ame der Irrlehre in die Landschaft ge° 
pflanzt werde. 
stuf die Frage, woher ihnen solche Nachrichten zugekom» 
men, wollten die Voten keine klare antwort geben, sie ant» 
warteten vielmehr ausweichend, ihre Herren hatten gehört, 
man habe im Wallis die lîîazze erhoben und hatten ange« 
nommen, es sei des Glaubens wegen. Der Landrat seiner» 
seits gab zur Antwort, man wisse bei ihnen nichts von Un» 
ruhen und Zwistigkeiten, fei es wegen des Glaubens noch an-
derer Dinge. Der Büchlein, Lieder und Studenten halb lasse 
man es bei den alten abschieden bleiben. Ueber die vorge» 
brachten Beschwerden wolle man auf dem nächsten weihnachts-
landrat beraten " ) . Dieser tagte vom 16.—22. Dezember in 
Sitten und faßte tatsächlich den Beschluß, daß bis zu den 
nächsten Gstern alle Eltern ihre an protestantischen Orten 
studierenden Rinder zurückzurufen haben „br, vertust der Huld 
siner fürstlichen gnaden und gemeiner Landschaft". Ferner 
wird ein erneutes verbot der lutherschen Bücher erlassen, und 
jegliches Neben wider den Glauben untersagt, bei einer Buße 
von 3 Pfund, die vom Vitsrichtei zu verhängen ist. Wider» 
fpenstige sind dem Bischof zur Bestrafung zu überweisen, wir 
gewinnen hier den Eindruck, als wäre der Erfolg dieser Er» 
lasse nur von der Tatkraft des Bischofs abhängig gewesen, da 
ihm ja die letzte Entscheidung bei der Bestrafung vorbehal» 
ten wurde '*). wenn dem Bischof auch auf dem Papiere diese 
Vollmachten eingeräumt wurden, so waren ihm in wirklich» 
keit die Hände gebunden, und dann stand es zudem nach im 
Belieben des Vitsrichters, ob er beim Bischof Klage erheben 
wollte oder nicht. Es drängt sich außerdem die Frage auf, 
73) 21.33.6.205/67. Tiaitss et CoiiefpondanceZ I. 
") A. 23. 6. L. Absch. 204/27, 16.—22. Dez. 1545. 
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inwieweit diese Beschlüsse einem ehrlichen Reformwillen und 
inwieweit sie nur eine plumpe Bauernfängerei bedeuten, Aus« 
ihrer Wirkung und aus verschiedenen gleichzeitigen Creig» 
nissen wäre man geneigt, bas letzte anzunehmen. 
Bern hatte die Vorgänge im Wallis mit Aufmerksamkeit 
verfolgt. Km 27. November berichtet es an Zürich und Basel, 
die kllth. Grte hätten eine Botschaft ins Wallis geschickt, was 
sie dort vorgebracht haben, sei in Bern augenblicklich nach 
nicht bekannt. Falls Zürich oder Basel etwas darüber er» 
fahren, mögen sie unverzüglich Bern davon in Kenntnis set-
zen 75). Bereits am 2. Dezember kann Bern an Basel genaue-
ren Bericht über das vorbringen der katholischen (Dite geben. 
Es stellt auch befriedigt fest, daß den VII Orten der Ritt in 
die Zenden und die Besammlung der Gemeinden abgeschla-
gen worden sei. fluch hätte man das Bestehen irgendwelcher 
Unruhe in Abrede gestellt und bemerkt, wenn Uneinigkeit in 
der Landschaft herrsche, so könne man sie selbst beilegen, was 
die Studenten betreffe, so habe man den Boten geantwortet, 
wenn es ihren Herren widerwärtig sei, daß walliser an evan-
gelischen Grten studieren, so wallen sie ihre Knaben gern an-
derswo unterbringen, falls ihre Herren diese versorgen und 
verköstigen wollen. Kurz die Boten seien völlig unverrichte» 
ter Dinge wieder heimgekehrt ™). 
In Bern war man verstimmt über die Gesandtschaft der 
kath. Vite ins Wallis und entschlossen, nun auch selbst Boten 
dorthin abzuordnen. Den kath. Vrten wirft man vor, gegen 
die Bestimmungen des Badener Abschieds „hinderrucks" mit 
den wallisern praktiziert zu haben. 
Die kath. Vrte ihrerseits hegen die schlimmsten Befürch» 
tungen für das Wallis. Unterwalden berichtet, Bern habe 
1000 Mann ausgehoben, ja vielleicht gar noch mehr. Man 
vermutet, die Truppen seien für einen Einfall ins Wallis be» 
stimmt. Tuzern soll unverzüglich Freiburg von diesen Dingen 
in Kenntnis setzen"), gm 17. Dezember meldet Untermal. 
•">) Bein, Miss. Y, p. 905. 
">) 3b,, p, 914—16. ") Luzein W. A. I, 
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den neuerdings an £uzern, im haslital hätten die Lauern 
von einem Einfall der Leiner ins Unterwallis gesprochen, 
der eine Vernichtung der Kltglaubigen bezweckte. Für den 
Fall, daß dieser Vorstoß nicht gelingen sollte, habe man die 
1000 Mann ausgehoben, mit denen allenfalls ein Einfall über 
die Grimsel gemacht werden sollte. Eigentümlicherweise sind 
vom Wallis gar Keine Nachrichten eingetroffen. Unterwalden 
hatte sofort einen Eilbaten, der Tag und Nacht reiten sollte, 
ins Wallis geschickt, um sich nach dem wahren 3achverhalt zu 
erkundigen. Man vermutete schon eine Niederlage der Ua» 
tholischen. Uli sollte unverzüglich eine Botschaft über die Furka 
schicken und die übrigen (Dite waren von diesen Vorgängen 
zu benachrichtigen 78). 
Es zeigte sich hier klar, wie sehr sich die damalige valitik 
auf Trinkstubengerüchte stützte, und wie erhitzt die Gemüter 
der beiden Glaubenslager noch waren, daß jedem Gerüchte 
Glauben geschenkt wurde. Es steht nämlich einwandfrei fest, 
daß zu dieser Zeit das Verhältnis zwischen Wallis und Lern 
ein sehr gutes war und in keiner weife ein Einfall in das 
Wallis von Zeiten Berns zu befürchten war. Wohl rüstete 
Lern im Zpätherbst 1545, aber keineswegs gegen das Wal-
lis. Es versuchte auch die Hilfsverpflichtungen der eidge-
nossischen Grte auf seine neu eroberten Gebiete auszudehnen. 
Doch die verhandlungn wurden auf die lange Bank gezogen, 
und Berns Bemühungen waren nur von geringem Erfolg. 
Einzig Freiburg erklärte sich zur Hilfe bereit 79). Es hatte 
auch auf die Meldung der Berner von einem drohenden 
Ueberfall auf Genf und das neugewonnene £and, 500 Mann 
zu einem Fähnlein und 2000 Mann zu einem Banner ausge° 
zogen80). Ms Bern auf der Tagsatzung vom 19. Oktober 
1545 mit seinem Begehren nicht durchgedrungen war") , hatte 
es sich im November bei der immer näherrückenden Gefahr 
'«) 3b. 
™) Geisel, Schmallaldenciliieg, p. 218 f, 
80) Eidg. Absch. IV , l d , p. 5 9 9 - 6 0 0 . 
81) 3b,, p, 545n. 
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eines Angriffes auf die savoyischen Lande zu Truppenaus» 
Hebungen gezwungen gesehen. Km 15. Dezember beschließt 
der Rat von Lern, die übrigen Vite der Eidgenossen wissen 
zu lassen, es rüste, weil es bestimmt Nachrichten habe von einem 
geplanten Ueberfall auf Genf und die savoyischen Lande. (Es 
sollen Mahnschreiben abgehen an 5t. Gallen, Nottweil, Mül« 
Hausen, den Grauen Bund. Nach Freiburg wird eine Botschaft 
beordert, um es zu einem beratenden Tag einzuladen, auf 
dem die Voten Berns über die Vorgänge in Genf berichten 
würden, um dann gemeinsam über allfällige Kbwehrmahnah» 
men zu beraten, da sie auch einen Teil des savoyischen Lan» 
des innehaben. Sie sollten inzwischen sehen, was zu tun sei 
und sich zur Gegenwehr rüsten. Die ausgehobenen 1000 Mann 
sind als Zusatz für Genf bestimmt. Ueber den lluszug von 
weitem 6000 Mann wird der Nat noch verhandeln. Zugleich 
ordnet Lern eine Lotschaft gegen Bafel ab, um es über seine 
Rüstungen aufzuklären und um eine Anleihe von 20 000 Uro-
nen zu bitten82). 
Die Befürchtungen Unterwaldens, Bern rüste gegen die 
wallisei, um bei ihnen den alten Glauben zu unterdrücken, 
erweisen sich als vollkommen haltlos. Das Verhältnis der bei° 
den Nachbarstaaten war zu diesem Zeitpunkt ein durchaus 
friedliches. Die Gefahr eines Angriffes auf das savoyische 
Land, das sie mit einander teilten, mußte die religiösen Nei-
bereien und Zwistigkeiten stark in den Hintergrund verdran« 
gen und konnte Bern überhaupt nicht an einen gewaltsamen 
Eingriff im Wallis denken lassen. Zur selben Zeit, in der 
die katholischen wrte in größter 3arge um das Schicksal der 
walliser sind, reitet eine bernische Botschaft ins Eal zur Be= 
Handlung der savoyischen Frage " ) . Den Boten Wagner und 
kjuber wird eine Instruktion gegeben, den Bischof zu vermah-
nen, „Zusaetz und stuer uffzuschriben" und schließlich selber ins 
Feld zu ziehen „zur erhaltung irs lands und gemein vatci» 
«») 93ern, NM 294/p. 252. 
«') 3b., p. 27«, 15. Dez. 1545. 
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lanòs frnheiten 8 ' )" . flm 31. berichten die beiden Voten vor 
dem Lerner Rat über ihre Mission ins Wallis. Einen Zusatz 
nach Genf hält man dort nicht für nötig- denn wenn die 
Bünde gehalten werden, bestehe für Genf gar Keine Gefahr. 
Ihre Pässe würden die walliser sorgfältig bewachen und Kein 
UriegsvolK durchziehen lassen. Den Loten ist versichert war» 
den, wenn es zum Kriege komme, so werde man „Ivb und 
gut minen Herren (den Lernern) setzen" und die Lünde ehr» 
lich und redlich halten. Die walliser sind auch der Meinung, 
es wäre klug, beim König anzufragen, was er vorhabe. Die 
Loten sind in Sitten freundlich empfangen und kostenfrei ge-
halten worden 85). 
Mit dem Ausbruch des 5chmalkaldeneikrieges rückte die Ge» 
fahr eines kaiserlichen Eingriffes in Zavoven immer näher und 
sie bestimmte sehr stark Lerns Haltung gegenüber den schmal-
kaldenern. wenn Lern, wie es an seine Loten auf der Tag-
satzung zu Laden (3. Iuli 1546) schreibt, bei einem kaiserli» 
chcn Siege für die Freiheit und Selbständigkeit der Eidge-
nossenschaft bangt, so hatte es noch viel mehr Grund, um 
seine savonischen Gebiete in Sorge zu sein, für welche ja 
die Lündnisse die übrigen Eidgenossen zu keiner Hilfeleistung 
verpflichteten, und für die außer Freiburg und Wallis auch 
kein Grt bestimmte Hilfe zugesagt hatte86). Km 13. Iuli berich-
tet Lern an Wallis über erneute Rüstungen in Deutschland 
und Italien und drängt nochmals auf eine verschärfte Ueber-
wachung der Pässe. Man habe in Lern vernommen, es hätten 
2000 vom König von Frankreich und von England entlassene 
Söldner ihren Heimweg über den Simplon und den St. Lern-
hard genommen. Solche Durchzüge seien aber einer gemeinen 
Eidgenossenschaft zu großem Schaden, da sie von den Sold-
nern nur unternommen würden, um später die Wege besser zu 
kennen8'). Gegen Ende des Iahres 1546 meldet Lern an 
*
l) 3b., p. 272. 
°°) 3b. 295, p. 31—32. 
80) ©euer, p. 191 f. 
87) Bein, Miss. 8, p. 340—41. 
Poffa, Rcfoimation 6 
62 
bas Wallis, von Bafel und vom französischen Gesandten 
(Boisrigcwt) habe es vernommen, der Kaiser hege den Plan, 
5avor,en zu erobern und den Herzog wieder einzusetzen. Bern 
ermahnt die walliser, sich vorzusehen und bereit zu halten. 
Gleichzeitig hat es auch Freiburg gemahnt88). 
wir Können die sanoyifche Frage nicht in ihren Einzelhei» 
ten behandeln, da wir uns vornehmlich auf die Darstellung 
der religiösen Verhältnisse im Wallis beschranken wollen. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß eine Eroberung von Bernisch 
savoven durch den Raiser, diese Gebiete wieder dem katha-
tischen Glauben zugeführt hätte, und daß dadurch wiederum 
die Neugläubigen im Wallis eine bedeutende 3chwächung er-
fahren hätten, wie eben jetzt das Umgekehrte der Fall war. 
Die obigen Ausführungen zeigen deutlich, wie unklar die 
politische Stellung der walliser den kath. (vrten gegenüber 
gewesen sein muß, daß diese in einem Augenblick, in dem die 
beiden Grenznachbarn in engster Interessengemeinschaft ver-
bunden waren, überhaupt je solche Befürchtungen hegen 
konnten. Diese Tatsache berechtigt zum Zweifel, ob die den 
VII (Orten gemachten Zusagen und die im weihnachtslandrat 
gefaßten Beschlüsse wirklich ehrlich gemeint oder ob sie ledig» 
lich Täuschungsmanöver gewesen sind. 
Wohl ist die Nachricht von der Nückberufung der 5tudenten 
in Bern mit Befremden aufgenommen worden, aber man ver» 
stand es, hier wieder zu vermitteln. Km 30. INärz 1546 
schreibt Bern an den Bischof von Sitten, sie hätten „land» 
maersweise" vernommen, die walliser beabsichtigten, alle ihre 
Kinder, die in Bern, Basel, Straßburg oder andern christli» 
chen 3tädten studieren, in die Heimat zurückzurufen, war» 
um das? <vb sie irgendwelche Klagen vorzubringen hat-
ten°°). Km 4. Kpril antwortete der Bischof, der Landrat 
werde auf kommenden Tag die Zchülerfrage beraten und 
dann „ein ziemend Antwort" geben«"). Tatsächlich hat aber 
88) 3b,, p, 754. 
8
°) 3b. W-Buch, B 57. 
»») 3b. 61. 
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schon der tDeitjnachtsIanbrat darüber entschieden, stm 7. INai 
bestätigt der Bischof den Rückruf der Schüler; der aber nur 
des Glaubens wegen erfolge und durch den man Bern gegen» 
über sich nicht etwa unfreundlich erzeigen wolle. Durch die 
erlassene Verordnung soll der Verkehr zwischen den beid» 
seitigen Untertanen keineswegs unterbunden werden91). Eine 
Antwort Berns auf dieses Schreiben ist nicht bekannt. Dieser 
Beschluß ist auch ohne weitere Folgen geblieben. Nach wie 
vor finden sich walliser an den schulen der reformierten 
Grte, ihre Zahl ist im Laufe des Jahrhunderts stets im wach« 
sen begriffen. Trotzdem Lern anscheinend durch den Beschluß 
des candrates verstimmt worden ist, hat dadurch das ver» 
hältnis zwischen den beiden Nachbarn keine wesentliche Trü» 
bung erfahren. Die Landschaft suchte den dadurch erweckten 
üblen Eindruck durch ein für die damalige Zeit wirklich weit» 
gehendes Entgegenkommen in der Uirchenbaufiage von £ul» 
lin auszuwischen. Die Leute des Herrn von Lullin, bernische 
Untertanen und neugläubig, hatten auf dem Gebiet des 
Herrn Cudrea mit dessen Erlaubnis den Vau einer Kirche 
begannen, llls der walliser Vogt von Evian davon Rund« 
erhielt, gebot er, den Vau einzustellen. Der bernischen ver» 
mittlung gelang es dann, van dem walliser Landrat die 
Erlaubnis zum Lau dach zu erhalten. Aus „fruntlicher Nach» 
barschaft" wurde ihnen diese Gunst gewahrt«'). Die Herren 
van Lern versprachen, sich dafür auch späterhin erkenntlich 
zu zeigen. Lolche Zugeständnisse lassen dach vermuten, daß im 
walliser Landrat schon eine starke Bern und der Reforma» 
tion freundlich gesinnte Gruppe saß. 
In der Beurteilung der religiösen und politischen 5trö» 
mungen im Wallis um diese Zeit stehen wir beinahe vor 
einem Rätsel. Es wirken sich hier so verschiedene Einflüsse 
aus, daß es aft sehr schwierig ist, sie alle einzeln zu bestim» 
men. 3o oft müssen wir uns fragen, ist es Gerücht, ist es 
" ) 3b. 
«) 3b. Miss. 8 19, 29. Mai,, Bein an Wallis. 
56, 25. Mai, Bein an Wallis. 
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Wahrheit, ist es bloß eine unehrliche Kampf metfjode? ©re-
nal bezeichnet all die Beschlüsse als plumpe Heuchelei und 
Bauernfängerei und brandmarkt die Herren als Heuchler, 
die an der Religion des Volkes verrat üben 93). 5ein Urteil 
ist hart und oft der Ausfluß einer stark tendenziösen Ein» 
ftellung, die in dem Landrat nur den Unterdrücker des un» 
tern ilandesteiles sieht, und die Einmischung der weltlichen 
Obrigkeit in geistliche Dinge van vorneherein in Grund und 
Boden verdammt. Dabei übersieht er, daß es in der Zchweiz 
in weitem Maße dem Eingreifen der weltlichen Behörde zu 
verdanken ist, wenn wenigstens noch ein Teil des Volke« 
beim alten Glauben blieb. Für eine starke Gruppe der 
Landratsmitglieder mag Grenats Urteil nicht unrichtig sein, 
denn viele trieben ein widerliches Doppelspiel, Auch die VII 
<vrte waren immer der Ansicht, die religiöse Bewegung im 
Wallis wäre nur eine Mache der Großen, wir glauben aber 
doch nicht mit Grenat, alle diese Beschlüsse als blotze Schein» 
manäver betrachten zu dürfen, sondern in ihnen vielmehr ein 
stets erneutes Aufraffen der Altgläubigen sehen zu müssen. 
Um das Volk nicht aufzuregen, gaben viele der Rate, die 
heimlich oder offen der neuen Lehre anhingen, ihre 3ustim» 
mung zu solchen Beschlüssen. Nur so können wir uns gerade die 
auf diesem llandrat verfügten 3trafbestimmungen erklären. 
Am vergangenen Aschermittwoch 1546 haben in Brig wieder 
etliche Personen das Fastengebot übertreten. Für diesmal 
läßt man es bei der vom Bischof verhängten Strafe bleiben. 
In Zukunft aber weiden die Uebeitieter mit 25 Pfund be« 
straft, die als geistliche Buße dem Bischof zufallen nach altem 
„uffsaiz" der Kirchen und dazu mit 60 Pfund, die der Ge* 
meinde zufallen, „doch uff gnad derselbigen gmeind". hat 
der Schuldige kein Geld, so soll er am lib gestraft werden, 
wer böswillig in seiner 5ünde verharrt, soll vom Bischof und 
einer Üandschaft nach ihrem Gutdünken gestraft werden, „doch 
uffgfallen der gemeinde«')", wir haben bereits an anderer 
<") ©renaf, p, 50 f, 
°«) 31. B, S. L. Absch. 204/27, 6. Mai, 
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Stelle auf dieses „Reservat" und seine Auswirkungen hin-
gewiesen. 
fluf dem gleichen Landtag vernehmen wir auch, daß man 
einen deutschen Schulmeister für Litten angeworben, damit 
die llandschaft eine eigene Schule habe und die Eltern nicht 
mehr gezwungen seien, ihre Rinder in sektische Schulen zu 
schicken. Für die Erhaltung des Glaubens war allerdings 
diese Schule nur von geringer Bedeutung, ja sie arbeitete 
sogar in einer ihrer ursprünglichen Bestimmung entgegen» 
gesetzten Richtung' denn schon 1547 kam Johann Vruenlin 
als Schulmeister nach Sitten, der ein eifriger Verfechter der 
neuen Ideen war95). 
Im März des folgenden Iahres 1548 starb Adrian. Ueber 
fein Grab ergoß sich eine Flut von Anschuldigungen, so daß 
sich seine verwandten vor dem Landrat schwer beklagten. 
Unter anderm erhob man gegen ihn den Vorwurf, die £u= 
therischen in ihren Unternehmungen geschützt zu haben °°). 
wie wir schon ausgeführt haben, hielten ihn die kath. (Dite 
für einen guten alten Fürsten, der seinen Räten machtlos 
gegenüber stand und der nicht die nötige Energie befaß, um 
in seiner nächsten Umgebung dem Eindringen der neuen llehre 
wirksam entgegenzutreten. Die GaNia Ehristiana und auch 
Ioller gehen jedenfalls zu weit, wenn sie Adrian als «fidei 
vero catholicae tuendae zelo flagrans» bezeichnen07). Er 
Hat diesen Titel kaum verdient. 
Die grundsätzliche Stellung der Landschaft Wallis in Glau-
bensfragen ist wiederholt klar festgelegt worden. Das tat-
sächliche verhalten der führenden Schichten aber entsprach 
diesen Grundsätzen keineswegs. Die walliser sind zwar nicht 
in ihrer Gesamtheit vom Glauben abgefallen noch haben sie 
das Vundesverhältnis mit den kath. (Drten gelöst. Doch mit 
Rücksicht auf den bernischen Nachbarn, mit dem man gemein-
same Eroberungen gemacht hatte und die es nun auch gemein» 
•») 3b, 
»») 3b. 204/3, p, 115—116. 
»') ©allia Christiana XII. p. 754. 3ollci, 33 335 © I, p. 258. 
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sam zu schützen galt, hat man in Dingen des Glaubens nur 
allzu gerne ein fluge zugedrückt, politisch schloß sich die 
Landschaft auf Betreiben aller Freunde der Neuerung und 
aus eigennütziger Berechnung immer mehr an Bern an. Die 
Folge davon war eine Lockerung des Vundesverhältnisses 
mit den Kath. Orten. 
Im Lande selbst wurden alle versuche, gegen die Neu» 
gläubigen vorzugehen, im Reime erstickt oder sie erwiesen sich 
in ihrer Durchführung als wirkungslos. Die Bemühungen der 
bath. Gîte um die Erhaltung des Glaubens waren immer 
wieder durchkreuzt worden. Jeder Gesandtschaft der kath. 
Gîte ins Wallis folgte auf dem Futze eine bernische, die sich 
genau nach dem Vortrag der VII <Drte zu erkundigen hatte 
und vor dem Landrat und in Geheimaufträgen „zum besten" 
reden sollte. 
Die Politik führte die Leiter des Landes der Reforma» 
tion zu, während das gemeine Volk, wenigstens in den obern 
Zenden, fest am alten Glauben hielt. Diese innere Zwiespäl» 
tigkeit tritt in den Geschehnissen der folgenden Jahrzehnte 
immer wieder zutage. 
III. Abschnitt 
Bischof Johann Jordan 
und die Reformation im Wallis. 
1. Zur Biographie Bischof Johann Jordans. 
Unter Bischof Johann Jordan fall die Reformation im 
Wallis ihre stärkste Verbreitung erfahren haben. Ihre ver» 
treter sollen bis an den bischöflichen tzof vorgedrungen sein. 
Lriguet erhebt gegen Jordan den Vorwurf, er habe die Lan» 
desjugend ungehindert an protestantischen schulen studieren 
lassen, wodurch die «pestiferae opiniones» der Neuerer ins 
Land gekommen seien1), vulliemin, Furier, hidber?), Cret-
taz3) sprechen von einem Edikt unbedingter Toleranz zu 
Beginn der 50er Jahre. 
Bevor wir näher auf Jordans Regierungszeit und seine 
Stellung zur Reformation eingehen, sei hier ein kurzes Wort 
gesagt über seine Person und seine Familie. Bei dem Man» 
gel an Material ist es unmöglich, ein auch nur annähernd 
vollständiges Lebensbild zu entwerfen, sondern was wir bie» 
ten, sind und bleiben bescheidene Bruchstücke. 
Johann Jordan stammt aus dem Weiler Bach bei Brig, 
wo er 1491 oder 1494 geboren wurde '). Die Gemeinde Ried» 
brig hat zum Dank für die ihr verliehenen Privilegien das 
») Briguet, p. 185. 
') Furier I, p. 274, Hidber, p. 11. Vulliemin, Chroniqueur, p. 368. 
3) Ciettaz, p. 15—16. 
') 1491 gibt die Collectiv Ritz an (A. V. Collectiv Ritz Decanatus 
XV). 1494 zu Ichliehen aus einem Gemälde im Staatsarchiv 
Sitten. Summarische Angaben über ihn B W G, III, 1? f, 
112 f. 
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Wappen der Jordan auf ihr Vanner geheftet °). was im 
übrigen bisher über Jordan berichtet wurde, laßt sich alles 
auf die Darstellung Iosias äimlers in seiner vallesiae De» 
fcriptio (1574) und 5ebastian Lriguets in der vallesia Lhri-
stianll zurückführen. Einzelne Angaben, besonders die Re» 
formation betreffend, beruhen auf l^ottingers Kirchenge» 
schichte °). äimlers Angaben wurden Kritiklos übernommen 
und weitergegeben. Obwohl Zimler (1520—1576) Zeitge-
nosse Jordans ist, obwohl er fein Werk Thomas platter vor» 
gelegt und auf dessen Anraten, wie er im Vorwort schreibt, 
verschiedene Anfügungen und Verbesserungen gemacht und 
das Werk Jordans Nachfolger, hildebrand von Niedmatten, 
gewidmet hat, ist er in seinen Angaben über diesen ungenau 
und unvollständig. 
Unvollständig, indem er mit keinem Wort der religiösen 
Krise gedenkt, über die er sicher unterrichtet gewesen ist, da 
man ja gerade in Zürich mit größtem Interesse die Entwick» 
lung der Bewegung im Wallis verfolgte. Es ist allerdings 
verständlich, daß der Verfasser als Protestant hier schweigt, 
denn Jordan wegen seiner Duldung der Protestanten einen 
Vorwurf zu machen, mutzte ihm ferne liegen, anderseits 
durfte er doch nicht offen seine Anerkennung aussprechen, da 
er sein Werk dem Bischof von Sitten widmete. Darum war 
schweigen hier wohl das Gegebene. Die Gesamtbeurteilung 
Jordans ist sehr wohlwollend und dessen Enkel, die in Zürich 
studiert hatten, und zur Zeit der Abfassung der „vallesia" 
in Litten lebten, bezeichnet 5imler als «egregiae spei ju-
venes». 
Ungenau ist 5imler einmal in der Angabe des Todes» 
jahres Adrians, er gibt 1547 an. von äimler ging auch die 
legende aus von Jordans Ehe, die von Verfasser zu Verfasser 
weitergegeben wurde und nach der man aus Jordan den vor» 
bildlichen Familienvater machte, der nach dem Tode seiner 
«) Sitten. 21. V. L. 140. 
•) Simlei. p. 64. Biiguet, p. 185. Hottinger, 3. Teil. p. 822-23. 
Sauber PiiesteiveizeichniZ. 23 2B ©. 17 f. 
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Gattin und nach treuer Erfüllung seiner väterlichen Pflich» 
ten in den geistlichen Stand eintrat, welche Gründe Simler 
zu dieser, wie wir sehen weiden, nicht den Tatsachen ent» 
sprechenden Darstellung bewogen haben, ist uns nicht Klar, 
war zur 3eit der Abfassung die liegende schon so ausgebildet, 
daß 3imler, der sich doch von bester Seite unterrichten Konnte, 
hier nicht mehr geschichtliche Wahrheit van legende unter» 
scheiden Kannte? Das scheint uns doch sehr unwahrscheinlich, 
wir sind aber jedenfalls außer Ltand, eine andere Antwort 
Zu geben. 5imler schreibt: Hie (Jordanus) antequarn 
sacris ordinibus initiaretur, uxorern duxerat, a qua 
liberos aliquot suseepit . . . caeterurn uxore mortua 
sacros ordines, quos vocant, suseepit7). In seinem Te» 
stament8) aber erklärt Iardan «se habere très liberos 
naturales et illegitirnos». (Es sind Johannes, Varbillia 
und Katharina. Im Ehevertrag °) des Zahnes Iordans mit 
tlnna Zupersaxo wird der Gatte wiederum als «filius illegi-
timus et naturalis» bezeichnet. In dem genannten Ehever» 
trag ist eine große Zahl der erlauchtesten Persönlichkeiten 
der 5tadt und der Landschaft angeführt. De Nivaz ist der 
Ansicht, daß eine solche mit großem Gepränge gegebene 
Hochzeit nicht nur eine öffentliche Anerkennung der Rinder 
bedeutete, sondern daß man darin einen ctkt der Adoption sah. 
wie alt der 5ohn Iohann bei seiner heirat war, können 
wir nicht feststellen. Nehmen wir ein Mindestalter von zwan» 
zig Iahren an, so wäre sein Geburtsdatum bereits in die 
Zeit des Ranoniklltes Iordans zu setzen, wir wissen jeden» 
falls sicher, das seine Tochter Katharina gebaren wurde, als 
er schon 5 Iahre Kanonikus war, 1520"). tllle diese Angaben 
7) ©irnler, p, 64. 
8) Sitten, De Rivaz, XV, p, 280 ff., gibt eine Kopie des Testa» 
mente», bas sich damals im Familienarchiv der Riedmatten 
befand. 
•) 3b., p. 283. Ehevertrag im Auszug mit kritischen Bemerkungen. 
10) Aus der Aufschrift eines im Herenturm in Sitten gefundenen, 
heute im Staatsarchiv aufbewahrten Bildnisses. 
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schließen aber die Möglichkeit einer rechtmäßigen Ehe, aus 
der er mehrere Rinder empfangen haben soll, aus. wie aus 
seinem Testament hervorgeht, war Iordan seinen Kindern 
sehr zugetan. Um ihnen ein ehrenvolles lieben an der Seite 
ihrer Gatten und seinen Enkeln eine gute Bildung zu ver» 
schaffen, vermacht er ihnen in einem besondern Testament 
alle seine Güter, damit sie nicht als Illegitime von der Erb» 
schuft ausgeschlossen würden. Gebäulichkeiten, erbaute und 
noch zu erbauende, Grundstücke, wiesen, Neben und Wasser» 
rechte, Zinsen, nid und ob der Mors, seinen Goldschatz, alles 
Zu gleichen Teilen. Davon werden die durch Eheverträge 
oder sonstige verschreibungen getroffenen Bestimmungen nicht 
berührt. Dabei anerkennt er alle durch seine Rinder geta» 
nen Käufe und Verkäufe nid und ob der Mors. Er legt das 
eidliche versprechen ab, an diesen Bestimmungen nie etwas 
zu ändern. Im Ehevertrag des Lohnes Johannes bedenkt er 
dessen Frau mit einer 3ondergabe von Î00 maurizianischen 
Pfund, und schenkt diesem selbst sein in Litten neuerbautes 
Haus"), wir sehen, daß Iordan für seine Rinder gut, ja 
vielleicht allzu gut gesorgt hat, so daß ihm die Freiburger 
vorwarfen, er wäre geizig und nur darauf bedacht, seinen 
Rindern schöne Däuser zu bauen, auch verleihe er Pfründen 
nur um des Geldes willen an schlechte und unfähige Geist» 
liche 12). 
Ueber das £os der Rinder Iordans ist uns nur wenig be-
bannt. Iohann war in Litten als Notar tätig " ) . Leine Löhne 
lebten zur 3eit, da Limier seine vallesia schrieb, in Litten. 
Iohannes und Nikolaus find 1565 an der Zürcher Lchule im» 
matrikulieit, Iohannes ist auch noch 1567 in Zürich"), wäh» 
«) Testament. Es eiwähnt mit keinem Woit wedei die verstorbene 
Gattin noch die angeblichen legitimen Kinder, 
>") Luzein W. A. 2 Fieiburg an Luzein. 
«) Ei hat eine Tochter und 4 Söhne. Sitten, A. T. Genealogie 
282. Als Notar quittiert 3ohann 3ordan eine dem Bischof aus-
bezahlte Summe. 11. Mai 1554. Sitten, 21. B . S. Tii. 26/74. 
" ) Zürich, Album in Tigurina schola studentium. E. II 479. 
71 
rend wir Nikolaus 1569 in Bafel eingeschrieben finden " ) . Die 
liegende von dem Eintritt der beiden Töchter ins Kloster ist 
unhaltbar *•). von Larbillia hören wir allerdings nichts. 
Im Kloster war sie aber zur Zeit der Abfassung des Testa» 
mentes kaum,' denn Jordan spricht da nur von seinen 
Rindern mit ihren «consortibus et conjugibus», so daß an» 
zunehmen ist, daß auch Varbillia verheiratet war") . Ka« 
tharina war mit Egidius Jossen, Burger und vidomne von 
Sitten, Statthalter von Nlonthen, verheiratet. Km 25. August 
1565 vermählt sich ihr 5ohn Egid mit Margarete fln Thun» 
matten, aus visp1B). Katharina roar also zu mindest 19—20 
3ahre verheiratet; ihre heirat wäre dann in die Iahre 1545/6 
anzusetzen. Ein im Staatsarchiv in Sitten aufbewahrtes Bild, 
angeschrieben, von späterer Hand zwar, als Katharina, filia 
Jordani, zeigt eine junge Frau im Festschmuck mit Diadem, 
Halsketten usw. Gben rechts steht «aetatis suae 16 anno 
1546», in der linken Ecke oben, das Wappen Jordans " ) . 
Es handelt sich hier vermutlich um Katharina, die sich in ihrem 
Hochzeitsstaat portraitieren ließ. Nückschlietzend setzen wir 
also ihr Geburtsdatum auf 1530 an. Katharina starb am 
7. Nov. 158N in St. lleonhard an der Pest'°). Soweit über 
Jordans Familie. 
Ueber seine Jugend fehlt uns jede Nachricht, wir finden 3or* 
dan vor 1522 in Bagnes. Diese Pfründe soll er gegen das vrio» 
») Basel, Um. Bibl. Reltoratsmattitel AN II 3. 
«) Sitten, 21. V. Collectiv Ritz Dec. 15. 
") Ein Frauenbildnis im Staatsarchiv Sitten trägt auf der Riicl» 
feite die von späterer Hand angebrachte Aufschrift: Varbillia, 
filia Oordani, aetatiZ fuae 32, 1537. Die Auffchrift ist wohl irrig. 
3oiban mühte hiernach fchon als 13—l^jähiiger Knabe eine 
Tochter gehabt haben. Zu solchen Annahmen haben wir leinen 
Grund. Das Vild trägt nicht das Wappen der 3ordan. Die 
Auffchrift scheint, nach der Ansicht von Herrn Staatsarchivar 
Dr. L. Meyer, von Ritz zu stammen. 
19) Leul, H Nr. 178. 
" ) Vildnis im Staatsarchiv Sitten. 
*>) Valeria Aa 57 Aufzeichnungen Adrians des II. v. Riedmatten. 
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rot non lïïctrtinach ausgetauscht haben " ) . Bei seiner Wahl 
zum Kanonikus 1525 war er jedenfalls im Besitze des pria» 
iates, das er behielt bis zu seiner Wahl zum Bischof, denn 
im «actus electionis» wird er als prior von Martinach be° 
zeichnet. Km 13. Iuni 1525 wurde er an Stelle des Iohan-
nes Magnus zum Kanonikus erwählt und am Nachmittag 
desselben Tages in seine Pfründe auf valeria eingesetzt " ) . 
1530 ist er im Ralendale des Kapitels als Miniftral verzeich» 
net. 1536 ist Iah. Jordan, Canonicus sedun. et secretarius, 
Zeuge im Ehevertrag der Barbara Im lzoff und Johannes 
Megentschen 2S). 1543, 23. llugust, handelt er als Prokura-
tor des Kapitels vor dem bischöflichen Gfficial non Litten ge-
gen einige 3chuldnei van flvent " ) . wenn die Angaben Vuar-
terns in seiner Nomenclatura stimmen, so war Jordan 1546 
in Legleitung des Johann Ntiles, Pfarrer von £er,tr»n, in 
ROM. Doch handelt es sich hier offenbar um einen Irrtum 
in der Datierung, da Iordan bereits als Eniskapus bezeich-
net wird m). 
ctm 22. März 1548 ist Johann Iordan zum Bischof von 
Sitten gewählt worden °°). In der Nacht vom 16. auf den 
17. morgens drei Uhr war Adrian von Niedmatten gestor-
ben"). 5ofort berief der Landeshauptmann Georg 5ummer-
matter Landrat und Kapitel zur Wahl des neuen Bischofs. 
") PriesteiveizeichniZ, Blätter IN, p, 17. Die Angaben sind 3. Teil 
unrichtig, Jordan soll schon 1505 als Notar in Martinach tätig 
gewesen sein. Er ist aber 1491, vielleicht erst 1494, geboren, 
tonnte also kaum schon 1505 Notar sein. (Es scheint eine Ver-
wechslung vorzuliegen. 
") Valeria, Kalendale. 
23) 31. B. 6. 240/3 Pergamentumschlag zu einem Faszikel Ratoproto-
tollen der Stadt Sitten. 
2») Valeria Aa 30. 
25) St. Maurice, Archives de l'Abbaye: Nomenclature de l'Abbé 
Quarten). Ueber diese Nomenclature vgl. Dupont-Lachenal: LeZ 
Abbes de St-Maurice. St-Maurice 1929. 
2«) Eubel III. p. 295. 
27) Freiburg, C. V. I. Bischof und Landrat an Freibuig. 
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Arn 21. wurde der Tandrat eröffnet. Landrat und Kapitel 
besammelten sich in der Iodernkirche Zur Besprechung einiger 
Artikel, die Tote Hand und die Appellationen betreffend, die 
der 3andrat dem Kapitel vor der Wahl vorlegen will28). 
Die Wahl wird in der Kirche Unserer Lieben Frau (der Ra» 
ihedrale) unter dem Vorsitz des Dekans Peter Allet vorgenom-
men, von den Domherren werden dem Landrat 4 Kandidaten 
vorgestellt, aus denen er den ihm genehmen Kandidaten wah« 
len kann°°). Km 25. März leistet der Vischof den Cid auf 
die Freiheiten und Privilegien der 3ittner. In dem Akten-
stück heißt es: «prehabito consilio et matura delibera-
tione assensuque et expressa voluntate» des Landeshaupt-
manns, der Vertreter der Stadt und aller Zenden sei Iohann 
Jordan, zum Bischof gewählt worden. Der Akt nennt ihn 
einen «virum doctum, prudentem, pacis amatorem et 
idoneum». Am 25. erscheint Iordan vor Rat und Volk in 
der Kathedrale, um seinen Eid abzulegen und den Eid der 
Bevölkerung entgegenzunehmen. Unter Glockengeläute zieht 
man in die Kirche. Sprecher der 3tadt Sitten ist Johann 
Kalb ermatten, Burger von Sitten und Vogt zu 3t. Maurice. 
Die Bevölkerung von Sitten anerkennt den Vischof als ihren 
geistlichen und weltlichen Herrn, verlangt aber, daß er die 
«Iibertates, francesias, usus et consuetudines» sowohl 
in geistlichen als auch in weltlichen Dingen gewährleiste. Dar-
auf schwört sie dem Vischof mit aufgehobenen Händen in Ge> 
genwart der Stadtnotare, öffentlicher Zeugen und Schreiber. 
Der Vischof sckwört nun auch seinerseits, sie in ihren Frei» 
heiten zu belassen, wie es seine Vorgänger getan, doch unter 
Wahrung aller Rechte der Kirche und des bischöflichen 
Tisches ">). 
Vezeichnend ist, daß bei den eben geschilderten Vorgängen 
der Landeshauptmann die führende Person ist. Cr beruft 
Landrat und Kapitel zur Wahlversammlung und nicht etwa 
«0 A, B, S, L, Absch, 204/27. 
5
°) Luzern, W, 21. II. Fieibuig an Luzein 26. III. 1548. 
'») 21. B. S. Tir. 22/62. 
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der Dekan des Kapitels. In den 50er Iahren, als die Neue» 
rung in der Landschaft immer mehr um sich griff, haben die 
tzerren wieder daran gedacht, daß sie den Bischof gewählt 
hatten und es gingen anscheinend einige so weit, sich das 
Recht der Absetzung anzumaßen. Beachtenswert ist weiter, 
daß der Bischof die Freiheiten der 5ittner beschwört und in 
den einzelnen Zenden den Gehorsam aufnimmt, bevor er von 
Nom bestätigt ist. ctm Palmsonntag, 25. März, fand, wie 
wir gesehen haben, die Vereidigung in 3itten statt, am Gster-
montag, 2. ctpril, sollte sie in 5iders, am Sonntag llluasimodo, 
8. ctpril, in £euk und in den folgenden Tagen in den obern 
Zenden stattfinden. 
stuf dem wahllandtag teilt der Bischof dem Nat mit, daß 
er nach der Vereidigung der Gemeinden mit etlicher Gesell« 
schaft nach Nom reisen wolle, da er daselbst etwas Rundschaft 
habe. Der £andrat antwortete ihm, wenn er glaube „die 
bestettnuß kommlicher und geschickter" zu erreichen durch sein 
persönliches Erscheinen in Nom, so möge er Hinreisen 31). Ior» 
dan mußte vom Tandrat die Neiseerlaubnis einholen, da seit 
1517 eine Verordnung bestand, daß der Bischof ohne Erlaub-
nis des Tandrates nicht über 6 Wochen landesabwesend sein 
dürfe. Blieb er über diese Zeit hinaus der Landschaft fern, 
so behielt sich der Nat das Necht der Absetzung vor und konnte 
zu der Wahl eines neuen Bischofs schreiten32). Der Bischof 
ersuchte den Tandrat sofort, Nom und die Eidgenossen von 
seiner Wahl zu benachrichtigen, ihm Empfehlungsschreiben 
auszufertigen und auch die Eidgenossen um ihre Fürsprache zu 
bitten 33). ctm 23. März richtete der 5andrat ein Schreiben an 
Freiburg, worin er der 5tadt den Tod ctdrians und die Wahl 
Iordans mitteilte. Sie hätten sofort einen Bischof gewählt, 
damit das Bistum nicht wie vormals, nach 5chiners Tode, dem 
römischen 5tuhl oder den Rardinälen zufalle, Zu schwerem 
Nachteil und Schaden des Landes. Iordan reise selber nach 
") 3b, L. Absch. 204/27. 21.—23. März 1548. 
«) Büchi II, p. 168. 3mesch, Abschiede I, Nr. 108. 
«') A. B. S. L. Absch. 204/27. 
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Rom, um seine Lullen zu holen, man ersuche darum Freiburg, 
ihm ein Empfehlungsschreiben mitzugeben. Dem Papst soll 
nahegelegt weiden, daß eine Verweigerung der Konfirmation 
für die Erhaltung des katholischen Glaubens von großem 
Schaden wäre, da inzwischen böswillige Leute ihr schändlich 
Werk zur Unterdrückung der Kirch« betreiben würden. Sic 
sollten den Papst auch um lzerabsetzung der llnnaten ersuchen, 
da der Bischof durch die Glaubenstrennung einen Teil seines 
Bistums an die Berner verloren habe. Die walliser seien 
festen Willens, beim alten Glauben zu bleiben3*). Schon am 
26. März berichtet Freiburg an 3uzern und fragt an, ob 
man etwas unternehmen wolle, was der Landschaft zur Er» 
Haltung des Glaubens dienlich sein möchte35). Inzwischen 
aber hatten die walliser bereits selbst an Luzern geschrie» 
ben zuhanden der V (Dite. Luzern hatte sofort den übrigen 
(Drten von dem Schreiben Kopien zukommen lassen, um von 
ihnen die Bevollmächtigung zu erlangen, auch in ihrem Na» 
men nach Nom zu schreiben, lim 4. llpril antwortete Schronz, 
am 5. Zug, am 6. Unterwalden und Uli. Alle beauftragten 
Luzein, in ihrem Namen zu handeln. Uli frägt an, ob tu» 
zern der Meinung sei, es solle beim päpstlichen Botschafter 
vorsprechen,' der habe sich inzwischen in Napperswil nieder» 
gelassen, ob es dorthin schreiben solle. (Einem Schreiben der 
katholischen (Dite an Iordan vom 25. Ianuar 1549 entneh-
men wir, daß diese an den Papst und verschiedene Kardinäle 
geschrieben hatten, um ihnen Iordan besonders zu empfehlen. 
Durch den französischen Gesandten hatten sie den König ge° 
beten, seinen Kardinälen aufzutragen, die Konfirmation und 
das Gesuch Jordans kräftig zu unterstützen, damit nicht zu 
hohe Geldforderungen gestellt würden"). 
Nachdem Iordan sich so allseitig die Unterstützung seiner 
Freunde gesichert hatte, reiste er nach Nom. Das genaue Da» 
tum der Abreise kennen wir nicht. Iordan ist nach dem 21. 
Mai abgereist, denn an diesem Tage ist er noch auf einer 
" ) Fieiburg, C. V. I. 
«) Luzein. W. 21. II. '») 3b. 
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Visitation in £et)tron " ) . Am 23. Juni war er jedenfalls 
wieder in der lzeimat, denn Kardinal du Bellen) schreibt un-
ter diesem Datum, Jordan beklage sich bei den Eidgenassen 
über die französischen Kardinäle, doch wenn diese ihn nicht 
unterstützt hätten, würde er heute noch in Rom auf seine 
Lullen warten 38). Arn 12. Juli ergreift er in 5itten feierlich 
Besitz von seinem Bistum39) und am 26. begrüßt er, aus 
Rom Zurückkehrend, den Landrat ">). 
Trotz aller Empfehlungsschreiben hatte Iordan in Nom nicht 
viel Freude erlebt, denn die Erwerbung seiner Bullen wurde 
ihm sauer gemacht. In Nom versuchte ein Kurtisane mit Na» 
men Boneto, gebürtig aus der vogtei Evian, die Uonfirma» 
tion zu hintertreiben, wodurch er ihm große Rosten bereitet 
haben soll. Das ^andratsprotokoll bemerkt, Boneto habe 
die Landschaft durch gröbliche Verleumdungen schwer in ihrer 
Ehre angegriffen. Der Bischof sei auch persönlich verunglimpft 
worden, doch wolle er keine Klage eingeben. Der Vogt wird 
beauftragt, den Angeklagten persönlich zu fordern und seine 
Güter zu inventarisieren41). Auf dem nächsten Landrat wird 
beschlossen, die Güter zu konfiszieren „zur ewigen Gedechtnus" 
der Missetat des genannten Boneto, als abschreckendes Bei-
spiel für alle, die Aehnliches gegen ihren Herrn und Obern 
unternehmen wollen " ) . 
" ) De Rivaz XV, 
™) Bibliothèque Nationale fonds fiançais 17888 s 17 oi Photolo-
pie im Vunbesaichiv in Bein. Rott, inventaire II 547. Ueber 
Boisrigaut vgl, Rott Histoire de la RepiLsentation I, p. 425. 
»») 21.93. S, Tir 22/61. 
*°) 3b. 2. Absch. 204/3, p. 99. Mit erlangter „Bestettnus" ist er heim-
gekehrt. Auf seiner Reise haben sich die italienischen Nachbarn 
sehr gastfreundlich erzeigt. Man soll ein Dankschreiben an sie 
richten. 
«) 3b., p. 119. 
«) 3b., p. 153. Darüber berichtet auch Albert Rofin. Die Walliser 
seien schwer erzürnt über die Niederträchtigkeit Bonefos und 
über die Tatsache, daß man diesem mehr glaube als ihrem 
Bischof. Napoli, Carte Farnesiane 749. Wirz, Alten Nr. 308. 
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Der erwähnte Brief des Karôinal Du Bellarj an den fran» 
Mischen Gesandten Boisrigaut vom 23. Iuni 1548 gibt uns 
Aufschluß über die Schwierigkeiten, die sich Jordans Uonfir-
matian in den weg legten. Jordans Klagen bei den Eidge-
nassen, als hätten die französischen Kardinäle seine Uonfir-
matian hintertrieben, veranlaßten Hu Bellar,, dem franzö-
sischen Gesandten in der Schweiz einen genauen Bericht über 
die Vorgänge zu übersenden. Nach der 5childerung Du Bellan.5 
hatte Kardinal Zarmonetta43) die Expedition der Bullen 
Iordans dem Konsistorium vorzubringen. Da ihm von Zeiten 
eines gewissen Bonnet ernste Einwände gegen die Confirma-
tion vorgebracht wurden, zog Zarmonetta gewohnheitsgemätz 
die lleltesten des Rardinalskollegiums, unter denen sich auch 
Du Bellay befand, zu Rate und schickte auch Bonnet persön-
lich zu ihnen. Dieser beschuldigte Jordan in mehreren Fällen 
der 5imonie und anderer „corruptions", fluch sei er zu ver-
schiedenen Malen von römischen Zensuren betroffen worden, 
ohne sich auch nur die Mühe genommen zu haben, eine ctb» 
solution einzuholen. Die Empfehlungsschreiben, die er von 
den Rantonen mitgebracht habe, seien gefälscht oder zum min-
desten erschlichen, wofür er Beweise zu liefern sich erbot. Aus 
das Drängen des Prätendenten brachte Zarmonetta das Gesuch 
um die Konfirmation vor das Konsistorium, erreichte aber 
nichts. Die Behandlung der Angelegenheit wurde verschoben. 
Beim zweiten Antrag hatten sich die französischen Kardinäle 
entschieden für Jordan eingesetzt. Du Bettern, selbst als ihr 
ältester glaubte „pour toutes les raisons du monde" alles 
in Bewegung setzen müssen, um das schlimmste, d. h. eine 
Verweigerung der Konfirmation zu verhüten. Jordan hatte 
ihm ein Empfehlungsschreiben der Kantone vorgelegt, worauf 
") Vgl, Eubel III, pars 1 (VI, 20). Nicolaus Cayetanus de Sai» 
monclta, protonotarius apostolicus, reseivatus in pectore, publ. 
1538 maitii 9 diaconus tituli s. Nicolai in Caiccie. 1538 nov, 
12, translate al> titulum s, Eustachii 1552 maitii 9. War 
Administiawi veisch. Bistümer, u. a. versah ei 3 Mal das 
Bistum Bisignano, vgl. Eubel III, p. 134. 
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Du Bellen) persönlich beim Papste Paul III. vorsprach, welcher 
äarmonetta, wie schon öfters in solchen Angelegenheiten, „den 
Mund stopfte" und ihm anzeigte, wie er sich vor dem Ron» 
sistorium zu rechtfertigen habe. Um die 3ache zu fördern, 
brachte Du Bellen) auch den genannten Vonnet zum 5chwei° 
gen. Nachdem er noch mit den einflußreichsten Kardinälen 
gesprochen und ihnen die Unschuld und Eignung Jordans — 
an der er selber wohl zweifelte — beteuert hatte, gelang es 
ihm, im Konsistorium, wenn auch mit großen Schwierigkeiten, 
die Mehrheit der stimmen für Jordan zu gewinnen. 
Der Kardinal gibt Boisrigaur die Versicherung, wenn er 
sich nicht um Jordan angenommen hätte, so würde dieser heute 
noch auf seine Lullen warten,' wenn er aber heute im Be« 
sitze seines Bistums sei, habe er das dem französischen König 
und seinen Dienern zu verdanken. Es stehe ihm darum schlecht 
an, nun über die französischen Kardinäle herzufahren. Ior» 
dan beklagte sich außerdem über die Verweigerung einer He« 
duktion der Antraten. Du Bellay behauptete, wenn der Ge-
suchsteller, Jordan, getan hätte, was er ihm geraten hatte, so 
wäre ihm sicher ein besserer Erfolg beschieden gewesen. Der 
Kardinal ist erbost über Jordan, dem er den Vorwurf macht, 
so sehr auf die kaiserlichen Kardinäle gepocht zu haben, die 
ihm in dieser Angelegenheit doch nichts genützt hätten. Es 
sei übrigens viel böser Wille bei dieser Verweigerung, wenn 
es aber den Kantonen daran gelegen sei, daß Jordans An« 
netten eine Reduktion erfahren, so wolle er seinen Einfluß 
im Kaidinalskollegium geltend machen, nicht etwa aus 
Freundschaft und £iebe zu Jordan, der sich höchst undankbar 
erzeigt habe, sondern aus Liebe, die der König zu seinen 
Verbündeten, den Eidgenossen, hege. 
®b diese Verstimmung zwischen Du Bellay wirklich aus 
eine kaiserliche Gesinnung des 5ittner Bischofs zurückzuführen 
ist, oder ob sie der Ausfluß persönlicher Gegensätze und Miß-
Verständnisse ist, können wir nicht feststellen, wir wissen nur, 
daß die mit Frankreich verbündeten (Drte von ihrem Tag 
zu Zofingen am 19. November 1548 an den König schrieben, 
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um Iordan gegen die Vorwürfe einer Kaiserlichen Anhänger-
schaft in 3chutz zu nehmen"). Anderseits setzte sich Iordan 
beim Abschluß des französischen Bündnisses, obwohl er Fürst 
des Deutschen Reiches war, zu verschiedenen Malen in 
den Verhandlungen für den Beitritt Zum Bündnis ein " ) . 
(Es besteht allerdings die Möglichkeit, daß Iordan inzwischen 
seine Gesinnung geändert hatte. Leine Bestätigung ist jeden-
falls ein Werk der französischen Politik. Ohne ihre vermitt» 
lung wäre sie wohl verweigert worden. Die gewünschte Ne» 
duktion der Knnaten erreichte Iordan nicht so schnell, ver» 
mutlich überhaupt nie in dem gewünschten Matze. Denn am 
5. Iuli 1551, als der päpstliche (Dratar sich gerade in Frei« 
bürg aufhielt, schrieb der Landrat an die 3tadt. Da die 
Petition Jordans um Herabsetzung der Knnaten bisher uner» 
hört geblieben sei, baten sie, wolle der Rat sich beim päpst-
lichen Gesandten für den Bischof verwenden. Die Annetten 
seien im Verhältnis zum Einkommen viel zu hoch angesetzt. 
Das Bistum sei klein und nicht reich und habe durch die Ne-
formation ein beträchtliches Einzugsgebiet an die Berner ver-
laren. Mit besonderem Nachdruck wird betont, datz die £and= 
schaft „Itch und gutt zur erhaltung des alten Glaubens dar» 
gestreckt" und dadurch viele tausend Kronen schulden ge° 
macht habe. Das Konsistorium möge einen Kommissar her-
schicken, der die ganze 3ache überprüfe. Inzwischen bitte man, 
von einem Prozeß abzustehen"). 
Dieses Schreiben des 3andrats ist wohl durch einen Brief 
des päpstlichen Gesandten Franco aus Luzern (30. Iuni) ver» 
anlaßt worden"). Franco stellt darin fest, daß Iordan in 
Nom von Zeiten des Nardinalskallegiums und 3einer tzeilig-
keit großes Wohlwollen gezeigt worden fei, da sie ihm einen 
" ) Sujern, 9B, 21. II. Schieiben aus Luzein an Vischof 3orban 
25. 3an. 1549. 
««) 21. 23. S. L. Absch. 204/3, p. 182—83. 27. März 1549, p. 192. 
1. Mai, p. 213, 29 Mai. 
'») ssieibuia C. 23. I. 
" ) 21. 23. Cait. 18, Nr. 3. 
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llbzug gewährt hätten, mit dem Jordan sich aber anscheinend 
nicht zufrieden geben wolle. Der päpstliche Gesandte bedauert 
sehr, daß Jordan Keine Anstalten treffe, dem Vischof von 
Bisignano das für ihn ausgegebene Geld zurückzuzahlen, er 
wisse doch ganz genau, wieviel Mühe diese Reduktion den 
Bischof, ihn selbst und seinen Procurator gekostet habe. Er 
bittet Iardan dringend, endlich zu zahlen, damit der Bischof 
von Bisignano nicht zu schaden komme und er selbst in Ehren 
und mit ruhigem Gewissen leben könne. Doch Jordan hatte 
es mit der Bezahlung seiner schulden nicht so eilig, wie mit 
der Bewerbung um Konfirmation und Reduktion der ctnna» 
ten. 1554 mutz der Bischof von Bisignano einen erneuten 3ah» 
lungsbefehl an Jordan ergehen lassen'«). Den Erfolg dieses 
3chreiben5 kennen wir nicht, ctus der vorhergehenden Schil» 
derung geht klar hervor, daß neben dem französischen Ein» 
flutz auch die klingende Münze ihren Teil zur Erwerbung 
der Konfirmation Jordans beitragen mutzte. 
Wie weit die Anschuldigungen Bonnets gegen Jordan auf 
Wahrheit beruhen, ist schwer zu sagen. Du Bellan, hat, wie 
aus seinem schreiben zu schließen ist, an der schuld Jordans 
kaum gezweifelt, und wenn er ihn unterstützt hat, so war 
dabei, wie wir gesehen, allein der politische vorteil ausschlag» 
gebend. Der gegen Jordan erhobene Vorwurf der simonie 
ist jedenfalls nicht ganz aus der £uft gegriffen. Denn um 
1560 klagen die Freiburger über den pfründenschacher, den 
Jordan betrieb, indem er die Pfründen einfach dem Meist» 
bietenden überlietz ">), so datz es uns nicht zu sehr erstaunen 
würde, wenn auch er sich seine Pfründen erkauft hätte. Um 
1548, vor seinem Antritt des Bistums, kann wohl nur 3i» 
monie in diesem sinne gemeint sein. Die Behauptung Bon» 
nets, die Empfehlungsschreiben der Uantone, die Jordan in 
Rom vorgewiesen, seien gefälscht oder zu mindest erschlichen, 
beruht nicht auf Wahrheit. Der Landeshauptmann hatte selbst 
im Namen der Landschaft die verschiedenen Uantone um ihre 
") 3b. Nr. 4. ">) Luzein W. 21. 2. 
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Empfehlung gebeten50). Nach seiner Rückkehr aus Nom 
lichtete Iordan außerdem ein Schreiben an die katholischen 
Grte, um ihnen für ihre Empfehlungen zu danken51). Die 
Vite ihrerseits bestätigten in einem 3chreiben vom 25. 3a= 
nuar 1549, an verschiedene Kardinäle, den Papst und den 
französischen König geschrieben zu haben"). Bonnet will 
zwar Leweise erbringen, doch sprechen die angeführten Tat» 
fachen gegen seine Behauptung. 
Nach langen Bemühungen, unter Einsatz von Geld und 
politischer Vermittlung, hat Jordan am 13. Iuni seine Ron« 
fiimation schließlich doch erreicht"'). Doch wurden ihm seine 
Bullen noch nicht ausgestellt. Denn am 5. Ianuar 1549 
schreibt Franco an den Staatssekretär Kardinal Farnese, der 
Bischof von Sitten habe einen Kanonikus — einen gebildeten 
und gewandten Mann, den der Kardinal wohl kennen könne, 
da er mit dem Bischof in Rom gewesen sei (Johannes Utiles ?) 
— zu ihm geschickt, um seine Klagen wegen der immer noch 
ausstehenden Bullen vorzubringen. Franco hat dem Boten 
versprachen, sein Möglichstes zu tun. Es scheint ihm geraten, 
dem Begehren des Bischofs und der Landschaft zu willfahren 
in Anbetracht der schwierigen Zeiten. Der Bischof habe auch 
die Absicht, die Knnatenfrage vor die nächste allgemeine Tag-
satzung zu bringen und von den VII Grten eine Beschwerde-
schrift an den Papst zu verlangen, vermutlich werden sie 
ihn auf diese Tagung laden. Es wäre angebracht, hier nach-
zugeben, wenn die verlangte Reduktion der Annetten nicht zu 
groß sei, da, wie er gehört habe, der Bischof 600 Seuoi ge-
zahlt und für die Expedition der Bullen Geld oder doch die 
nötigen Garantien in Rom hinterlegt habe, wenn man dem 
Bischof nicht entgegenkommen wolle, wünscht Franco, solle 
man ihm die nötigen Gründe hierfür angeben, damit er sich 
vor den VII Orten rechtfertigen könne. Er bittet, die Bullen 
°°) 21. 23. S. L. Absch. 204/27. 21.—23. März 1548. 
«) Luzein W. A. 2. 28. 3uli 1548. 
") 3b. 
«) Ende! 3, p. 295. 
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an ihn zu schicken, damit er sie den VII Giten aushändigen 
Könne. <£s seien dies Dinge von viel größerer Wichtigkeit, 
als man es vielleicht in Rom annehme, wenn man sich in 
solche Streitigkeiten einlasse, sei schlimmstes zu befürchten, da 
„quelli diavoli di Bernefi" ständig an der Arbeit seien bei 
ihren Nachbarn. Eine entgegenkommende und baldige Ant» 
wort sei unbedingt erforderlich " ) . Es gelang uns bisher 
nicht, Näheres über den Ausgang dieser Verhandlungen fest» 
zustellen. 
von Rom zurückgekehrt, ergriff Iordan am 12. Juli 
feierlich Lesitz von seinem Bistum. Mit seinem (Befolge wurde 
Johann vom Kapitel und dem gesamten sittner Klerus in 
feierlicher Prozession vom „Pratutn vlantarum", der Heu» 
tigen Planta, abgeholt. Kanonikus Iakob stllet, Domsakri» 
statt, entbot ihm den willkommgruß und brachte im Namen 
des Kapitels und des Klerus dem (Dberhirten ihre Huldigung 
dar. Darauf beschwor der Bischof, nach Brauch und herkam» 
men seiner Vorgänger, die Freiheiten, Immunitäten, Bräuche 
und Gewohnheiten des Kapitels und des Sittner Klerus, unter 
Vorbehalt des dem Papste geleisteten Eides und der Rechte 
des bischöflichen Tisches 56). Allseitig durch Eide auf Privi» 
legten und Freiheiten gebunden, konnte nun Iordan seine Ne» 
gierung antreten. Es war der Landeshauptmann gewesen, der 
die Wahlversammlung einberufen hatte, es waren im Grunde 
genommen die Landräte gewesen, die ihn gewählt hatten,' 
politische Vermittlungen, Empfehlungen und Gelder hatten 
ihm schließlich seine Konfirmation verschafft. Bei der Besitz» 
ergreifung des Bistums wurde ihm das Schwert nicht über» 
reicht. Wohl ein Vorzeichen der spätern Kämpfe zwischen 
Bischof und candrat. Die große Eile bei der Wahl Jordans 
war weniger dem Glaubenseifer der Landräte, als der Furcht 
vor einem römischen Prälaten, der das Bistum erwerben 
konnte, zuzuschreiben. Iordan war nicht der Mann, der trotz 
all dieser Bindungen seine 3elbständigkeit hätte wahren kän» 
5
«) Paima Ärchivio bi Staw Carte Farnesiane (1541—49). 
°°) A. B. S. Tir. 22/61. 
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nen. wenn ihn der actus electionis B") einen „pacis amo» 
iorem" nennt, und volpe ihn als „di natura dolce" " ) bezeich» 
net, so darf wohl gerade hierin einer der ljauptgründe seiner 
Wahl durch den 3andrat erblickt werden. Es lag natürlich 
im Interesse dieser Herren, einen gefügigen Mann auf dem 
bischöflichen 5tuhl zu haben. Jordans Charakterschwäche hat 
aber besonders in der Glaubensfrage schlimme Früchte gezei» 
tigt. Lriguets Wort, es habe seinen Nachfolgern manchen 
harten 3chweißtropfen gekostet, wieder gut zu machen, was er 
verdorben habe, ist nicht unrichtig. 
" ) A. T. L. 13, Nl. 29. 
57) Fiy, Volpe Documente, Nr. 107. 
2. Schule und Reformation im Wallis. 
Die Reformation zerriß die politische und Kirchliche Ein» 
heit der alten Eidgenossenschaft. Die scharfe 3cheidung Zwi» 
schen einer reformierten und einer Katholischen Schweiz, wie sie 
in der Folgezeit in politischer Hinsicht zutagetrat, übertrug 
sich notgedrungen auch auf das Kulturelle lieben. Es bildeten 
sich zwei scharf gegen einander abgeschlossene UulturKreise. 
Durch diesen Riß in der kulturellen Einheit sahen sich vor 
allem die altgläubigen Vite, die in ihrer großen Mehrheit 
3ändeikantone waren, vor schwierigste Aufgaben gestellt. 
Bisher hatten sie teilgenommen am geistigen Leben der füh° 
renden Zchweizerstadte Basel, Zürich und Bern, in die sie ihre 
Jugend zur Ausbildung geschickt hatten. Durch den Ueber» 
tritt dieser 3tädte zur Reformation war ihnen ein großer 
Teil ihrer Bildungsmöglichkeiten verloren gegangen, woll-
ten sie die neue Lehre von ihren Gebieten fernhalten, so 
mußten sie Schulen schaffen, die sich denen der Neugläubigen 
als gleichwertig an die Seite stellen konnten. Denn, daß der 
Besuch der protestantischen Schulen für den Glauben eine 
große, ja die größte Gefahr bedeutete, lag auf der Hand. Die 
Neugläubigen hatten ihr gesamtes Unterrichtswesen einer tief-
gehenden Reform unterzogen und ihren Zchulen den Eharak-
ter stark propagandistischer Institute aufgeprägt. Dabei hat-
ten sie einen doppelten vorteil. Sie kannten auf einer festen 
Tradition weiterbauen und halten anderseits auch durch die 
Säkularisation der Klöster die materiellen Mittel in die Hand 
bekommen, die ihnen die Verwirklichung ihrer vläne ermög« 
lichten, während wir durch das ganze Jahrhundert immer wie-
der die Klagen der katholischen Vite über den Mangel an 
geistigen Kräften und materiellen Mitteln vernehmen. Durch 
das ganze Jahrhundert hindurch können wir ihre Bemühun-
gen um eigene Zchulen verfolgen. Es galt in vielem, von 
unten anzufangen. Besonders schmerzhaft empfand man den 
Mangel an höhein Zchulen *). 
i) Reinhaidt°Steffcn5, Einleitung, p. XVIII, Anm. 2. 
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Dieser Entwicklung, auf walliserverhältnisse zugeschnit-
ten, wollen wir im folgenden nachgehen, von verschiedenen 
Geschichtsschreibern wird über Bischof Iordan, labend oder 
tadelnd ie nach ihrer Weltanschauung, berichtet, daß unter 
seiner Regierung sehr viele walliser an reformierten schulen 
studiert hätten, und daß durch sie die neuen Lehren in die 
Landschaft getragen worden seien 2). Da aber alle Verichte 
hierüber sehr summarisch sind und sich Kritiklos wiederholen, 
und uns anderseits die Frage für das Studium der Nefor» 
mationsgeschichte im Wallis von größter Bedeutung erscheint, 
hat sie uns zu einer nähern Untersuchung gelockt, AIs Aus* 
gangZpunkt nahmen wir die Ausführungen Sebastian Bri« 
guets über Bischof Iohann Iordan3). Dabei mußten wir na» 
türlich über die Regierungszeit Iardans hinausgehen, wir 
beschränkten uns aber auf die vier bei Vriguet genannten 
Städte Basel, Zürich, Bern und Lausanne mit hinzunahme 
von Genf. Unser Ziel ist es nicht gewesen, unter allen Um° 
ständen ein vollständiges Verzeichnis der walliser studieren-
den herzustellen, sondern nach den uns bekannten Quellen 
wenigstens annähernd zu bestimmen, wo die tzaupttreffpunkte 
der walliser 3tudenten waren, in welchen Jahren sie die 
l)öchstzahl erreichten, welchen Kreisen sie in ihrer Mehrheit 
entstammten und welche Rückwirkungen das auf die Cntwick-
lung der Reformation in der Landschaft hatte. 
') Vriguet, Vulliemin. gurrer vgl. Anm 2, Absch. IN. 1. 
3) Briguet, 185: obiit anno 1547 (Adrianus v. Riedmatten, das 
Datum ist falsch, er starb am 17. März 1548) et in ejus 
locum successit Johannes Jordanus, qui tranquillitatem pa-
triae, quam a suo antecessore acceperat, tuitus esse per-
hibetur, verumtamen cum Valensium Juventus politioris 
Iiteraturae studiosa frequentaret pleraque Lycaeum Ba-
sileae, Tiguri aut Bernae ac Lausannae, quibus in urbibus 
Calvini et aliorum novatorum dogmata aut pullulabant aut 
passim jam invaluerant, contigit, ut his temporibus ac viis 
in ipsam irrepserint Valesiam, eo quidem infelici progressu, 
ut huic demum pestiferis illis opinionibus expurgandae mul-
tum sudarint successores episcopi. 
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3m Zusammenhang damit wollen wir vorausgehend unter» 
suchen, was die Landschaft für die Errichtung einer eigenen 
schule getan hat. Dabei verdienen unsere besondere KufmerK« 
samkeit die jeweiligen Schulmeister, Männer von Humanist!« 
scher Bildung, die auch die Uünder der neuen Lehre waren 
und die in engsten Beziehungen standen Zu den führenden 
Persönlichkeiten in den reformierten Orten. (Es liegt eine ge» 
wisse Tragik darin, daß die Landschaft, die durch eine eigene 
schule der Reformation entgegenzuarbeiten wünschte, durch 
die Anstellung der Schulmeister deren Ausbreitung eher ge» 
fördert hat. ' 
Gleich zu Beginn der Reformation erkannte man im Wal» 
lis, daß die neue Lehre ihre eifrigsten Verfechter in den aus 
„tütschen" reformierten 3tädten zurückkehrenden 5tudenten 
fand, wollte man der Ausbreitung der neuen Lehre wirksam 
entgegentreten, so mußte man den Besuch der protestantischen 
schulen verbieten, mußte dann aber auch in der Heimat einen 
entsprechenden Ersatz schaffen durch die Errichtung eigener 
Landesschulen. Aus dieser Einsicht heraus beschloß der Land» 
rat im Januar 1528 die Eröffnung einer Landesschule in Sit* 
ten, „damit wir mißbruch im heiligen glauben entladen und 
in christlicher leer ungehindert von frömbden fablenn mögenn 
beharren". Der Bischof soll das Kapitel veranlassen, eine 
Pfründe zur Besoldung des Schulmeisters zur Verfügung zu 
stellen, damit dieser ein ehrlich Auskommen habe'). Im 
Dezember 1528 und im Februar 1529 kommt die schulmeister» 
frage erneut im Landrat zur spräche. Das Kapitel hat an» 
scheinend eine vollständige Pfründe verweigert. Es soll dem 
Schulmeister jährlich ein Mütt Korn und ein Mütt wein ge» 
ben, aus der Landeskasse weiden ihm sieben rheinische Gul» 
den gezahlt, während die Bürgschaft Litten die Wohnung 
stellen soll, ßuch der Bischof erklärte sich bereit, seine Beisteuer 
zu leisten'). Es blieb aber abermals bei einem leeren Be» 
fchlutz. Denn im herbst 1530 trägt der Bischof Thomas Plat» 
^TATS3, S, L. Absch. 204/1, p, 307, 
«) 3b,, p, 145—46, p. 372. 
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ter die candesschulmeisteistelle on6). Diese Zchule sollte m 
Sitten und nicht, wie 5chmid meint, in visp eröffnet weiden '). 
Die Frage der Landezschule taucht erst 1524 wieder auf. 
Platter hatte bereits im herbst 1529 in visp auf eigene 
Faust eine Zchule eröffnet. Im August, Kurz nach seiner ljoch» 
zeit mit llnna Dietschi, der Nlagd des MyKonius, war er in 
seine Heimat gereist, um sich über die Möglichkeiten einer 
Niederlassung zu erkundigen. Er beabsichtigte, in visp das 
Zeileihandwerk zu treiben und nebenbei seinen Unterricht 
zu erteilen, platter mutz in visp aufmunternde Freunde 
getroffen haben, denn schon im Oktober ist er mit seiner 
Frau dorthin gereist. Ende Oktober oder anfangs Novem-
bei hat er seinen Unterricht begonnen. Die Eröffnung der 
Schule wurde lebhaft begrüßt und Platter hatte großen 3u» 
lauf. Im verlaufe des winters hatte er an die 30 Zchü-
ler. während des Sommers schrumpfte allerdings diese 3ahl 
bis auf 6 zusammen, da die meisten Schüler von ihren Eltern 
für die Feldarbeiten benötigt wurden. Jeder Zchüler zahlte 
ihm an den Fronfasten ein dick Pfennig. Mit seiner ma» 
teriellen Tage konnte platter zufrieden sein. Er bemerkt 
„und hat darbn ein gut fach dann man schankt uns vil". 
Doch bald mutzte er wahrnehmen, datz die Geistlichen ihm 
mißtrauten. Sie luden ihn zwar oft zu Gast und taten ihm 
viel Gutes, damit er sich nicht zu sehr der „Luthery" annehme. 
Ms er mit seinen Zchülern in die Kirch« gehen und bei der 
Messe mitsingen mußte, wurde ihm der Zwang, den er seiner 
Ueberzeugung antun mutzte, unerträglich. Er erkannte nur 
zu gut, datz er mit seinen Ideen, die er nur im Geheimen 
verbreiten konnte, nicht durchdrang. Er glaubte, es nicht 
mehr mit seinem Gewissen vereinbaren zu können, noch langer 
zu solcher „Abgötterei" mitzuhelfen und nicht dagegen auftre« 
ten zu können und beschloß darum, die Zchule aufzugeben und 
auszuwandern. Doch vorher holte er sich noch den Rat seines 
lehrers Mykonius ein. Dieser pflichtete ihm bei, besonders, 
«) Plattei, p, 66, 
') Schmiß B W G I I , p, 101. 
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da sich in Bafel einige Aussichten auf eine Anstellung zeigten. 
AIs Bischof Adrian non Platteis Plänen benachrichtigt wurde, 
ließ er ihn zu sich rufen und bat ihn, die Landesschule zu über» 
nehmen. Platter schlug jedoch ab mit der Begründung, er 
wäre noch zu jung und ungelehrt. Adrian aber hatte ihn 
durchschaut und antwortete ihm mit drohend erhobenem Fin» 
ger: „Plattere, du bist alt und glert genug, dir liegt anderes 
im sinn ")". 
Mit der Abreise platteis hat visp, wie es scheint, für 
einige Zeit seine 5chule verloren und auch die Eröffnung einer 
Tandesschule ist damit wieder in die Ferne gerückt worden. 
Die Landschaft hat drei Jahre spater wieder an platter ge» 
baâ)t und ihm neuerdings die 3andesschule angeboten, wie 
platter berichtet, hat ihm 5imon In Albon den Beschluß des 
lveihnachtslandrates, nun die schule doch endlich zu errichten, 
mitgeteilt und ihn gebeten, die stelle zu übernehmen. Plat-
ter war aber im Augenblick an einer Reise ins Wallis ver» 
hindert, da er seinen Freund Herwegen in dessen Abwesen» 
heit in der Druckerei vertreten mutzte. Da bewarb sich sein 
Basier Kollege Christian ljerbort um den Posten. Um platter 
von der Bewerbung auszuschließen, hatte er ihn als lutherisch 
hingestellt und berichtet, Platter wolle gar nicht ins Wallis 
bommen, obwohl dieser bereit gewesen wäre, die Stelle zu über-
nehmen. Denn sobald Platter sich in Basel frei machen Konnte, 
reiste er in seine Heimat. Der Bischof teilte ihm im scherze 
die bittere Wahrheit mit: IaKob habe dem Esau, als er zur 
Iagd gegangen sei, den väterlichen 5egen geraubt, worauf 
platter aber ebenso witzig entgegnete, ob denn Leine Gna» 
den nur einen 3egen zu vergeben habe. In Albon war er-
zürnt über Platters verspätetes Eintreffen und über die 
Anstellung yeiborts, der hauptsächlich durch die Geistlichen 
gestützt wurde, da sie inzwischen kaum mehr vertrauen zu 
platter gefaßt hatten, platters Aussprache mit dem Bischof 
verlief ergebnislos, und bitter bemerkt er, der Bischof habe 
») Platter, p. 63, 64, 67. 
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herboit mehr geglaubt, als ihm, da er ihm schon früher im 
Glauben verdächtig erschienen sei. Landeshauptmann ctnton 
venetz und einige Domherren, die bei der Unterredung zuge« 
gen waren, wollten herboit wieder entlassen und platter an» 
stellen. Doch dieser verzichtete nun endgültig, wie er sagt, aus 
Rücksicht auf ljerbort, damit dieser nicht zwischen zwei stuhlen 
zu sitzen Käme»), lzätte Platter viel darauf gehalten, im 
Wallis Schulmeister Zu weiden, so wäre es ihm ein leichtes 
gewesen, herboit zu verdrängen. Aber er mutz doch gefühlt 
haben, daß er immer noch auf starben Widerstand stoßen 
würde. 
Platteis tlngaben sind nicht genau. Der weihnachtslandrat 
1533 hatte in Keiner weise die Zchulmeisterfrage besprochen"), 
wenn In lllbon ihm geschrieben hat, so scheint er das aus 
persönlicher Initiative getan zu haben. Der Rat verhandelte 
darüber erst am 3t. Railtag 1534, wo neuerdings beschlossen 
wurde, eine Schule zu errichten, damit die jungen Leute nicht 
in die Fremde unter die Lutherischen geschickt weiden mutzten. 
Eine eigene 5chule würde auch viel mehr jungen Leuten das 
Studium ermöglichen, ohne den Eltern so grotze Rosten zu 
verursachen, auch würde so der lutherische Glaube nicht in 
die 3chüler und in die Landschaft Kommen. Die Beiträge 
weiden in gleicher weise festgesetzt wie 1529 " ) . herboit ist 
im herbst 1534 in Litten in Dienst getreten, und damit ist 
nun endlich nach sechsjährigen ^Bemühungen die Landesschule 
eröffnet worden, stm 17. November erscheint er vor dem 
Landrat und verlangt seine Besoldung, damit er seine Reise« 
Kasten decken Könne. Es werden ihm die versprochenen 14 
rheinisch Gulden ausgezahlt"). Ueber herboit Kennen wir 
nur platteis Urteil, das vielleicht von Parteilichkeit nicht 
ganz freizusprechen ist. heibort war ein Mann ohne feste 
Ueberzeugung, der öfters und, wie es scheint, aus stark eigen» 
«) Platter, p. 84 f. 
") L, Absch. 
«) 3b, 28. 3an. 1534, St. Karltag. «) 3b. 204/2, p. 44. 
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nützigen Motiven, seinen Glauben gewechselt hatte. Ursprung-
lich war er in Bafel tätig, von wo er ins Katholische Freiburg 
zog. Doch bald entsagte er der „Abgötterei der Fieiburger" 
und Kehrte wieder nach Bafel. 1534 Kommt er nun ins Wal» 
lis und zeiht seinen LaslerKallegen platter des Fleischessens 
und anderer Ketzerei. Dabei scheint er aber die Zchmausereien 
der vergangenen Fastenzeiten, in denen er so oft mit Platter 
bei einem guten Braten saß, vergessen zu haben " ) . 
Die Eröffnung der tandesschule vermochte aber die ctb» 
Wanderung an fremde 5chulen nicht zu hemmen. 1535/6 
setzte erneut, durch den Einfluß platters, der Besuch der 
Universität Basel ein, so daß sich der Landrat im herbst 1536 
gezwungen sah, dagegen einzuschreiten. Im Navemberland-
rat wird beschlossen, datz bis zu den nächsten Gstern alle 
Schüler aus den reformierten schulen zurückzurufen seien " ) . 
Cs hätten etliche Familien ihre Löhne in „tütschen" Landen, 
als zu Basel und Zürich und andern 5tädten in den Schulen. 
In Basel waren 1536/7 sechs walliser in der Nektoratsma-
trikel eingetragen 15). Die Bestrafung der widerspenstigen 
wird dem Gutdünken des Bischofs, des Landeshauptmanns 
und der Landräte überlassen, vollstreckt werden dürfen die 
Strafen nur auf Gefallen der Gemeiden"). Die Wirkung 
des Criasses war dementsprechend. 1537/8 sind wieder vier 
wallisei eingetragen. Dabei wissen wir, daß nicht aNe in 
die Matrikel sich eingeschrieben haben. 5o erfahren wir z. 
B. aus einem Brief Thomas platters an Bullinger, datz er 
aus dem Wallis im 3ommer 1538 zehn Knaben mit nach 
Basel genommen, wo bereits 5 junge Wallis« bei ihm in 
Pension waren, weitere würden nach folgen, so berichtet er 
an Bullinger, und niemand wage etwas dagegen zu unter» 
nehmen, obwohl gewisse Leute ihm sehr mißtrauten"). 
") Platter, p. 84 f, «) 21. 23. 6. L. Absch. 204, p. 248. 
») Basel, Uni. Bibl. AN II 3. 
'«) Vgl. 2lnm. 14. 
i') Vgl. 2lnm. 15; Herminjllid Tome V, p. 46, Nr. 725. Platter 
Thomas an Bullinger, 12. 3uli 1538. 
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Das Zchicksal der Sittner schule weiter zu verfolgen, ist 
äußerst schwierig. 1537 bestand sie sicher, denn dem 5chul° 
meistei wurden die 14 rheinischen Gulden ausbezahlt1B). 1539 
lallte man ihm nur noch IN Gulden, wahrend bis auf wei» 
teres 4 Gulden dem Uilchheirn ïjans venetz von Ztalden zu-
gesprochen wurden, doch auf Gefallen der Gemeinden 19). Der 
5ittner Schulmeister Konnte sich aber mit diesem Lohnabbau 
nicht einverstanden erklären. Er legte darum auf dem De* 
zemberlandrat 1541 Beschwerde ein. Mit großen Kosten sei 
er mit seiner Familie ins Wallis gekommen und er hoffe 
nun, daß man ihm die gemachten Zusagen halte. Der 3and» 
rat blieb aber bei dem Beschluß von 1539, wonach ihm nur 
10 Gulden bezahlt werden sollen, wahrend venetz, Zchulmei» 
ster in Brig, 4 Gulden erhält, so daß jeder Zenden einen 
Schulbeitrag von 2 Gulden zu leisten hatte. Doch blieb der 
endgültige Entscheid den Gemeinden vorbehalten. Ihre ilnt-
wort sollten sie dem neuen Hauptmann überreichen anläßlich 
seines Antrittsbesuches20). Da der Landrat offenbar an diesen 
Beschlüssen festgehalten hat, ist herbort von seinem Pasten 
zurückgetreten, wahrscheinlich aber erst im 3ommer 1545, 
denn vorher hören wir nichts von einem Zchulmeifterwechsel. 
stuf dem weihnllchtslllndiat dieses Iahres wird dem Vi-
schof aufgetragen, sich nach einem neuen Schulmeister umzu-
sehen. Zur selben Zeit erneuert der Landrat die Beschlüsse 
betreffs der 3tudenten in protestantischen 3tädten, denn durch 
sie sei inzwischen eine neue £ehre ins Land gebracht wor-
den"). Im Mai 1546 kann der Bischof berichten, daß er 
einen Schulmeister gefunden habe. Zur Besoldung beschließt 
der Tandrat einfachhin eine Pfründe aus dem Kloster lzoch» 
tal zu beschlagnahmen. Daneben hat jeder Schüler an den 
Fronfasten 3 Groß zu zahlen. Doch hatte es diesen uns 
«) 21. 35. S. L. Absch. 204/2, p. 348. 
l
°) 3b., p. 508/10. 
*>) 3b., p. 666. 
«) 3b. 204/27, 14.—19. Dez. 1545. 
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leider unbekannten Schulmeister im Wallis nicht lange gelit-
ten. Nachdem er eine Zeitlang 3chule gehalten hatte, ver° 
langte er Urlaub, um seine Jachen zu holen, von dem er gar 
nicht mehr zurückkehrte. Daraufhin beschloß man, einen ein« 
heimischen 5chulmeister Zu ernennen. Sollte sich keiner finden, 
wird die weitere 3orge dem Bischof überlassen «). 
Der Beschluß, die 3chüler aus den reformierten Städten 
zurückzurufen, stand in engster Verbindung mit der Inter-
vention der kath. Grte im herbst 1545. Die Gesandtschaft 
hatte außer gegen die Verbreitung reformierter Bücher, bas 
Absingen von Psalmen in deutscher spräche, von Schmäl)- und 
Zpottliedern gegen Papst und Klerus, auch gegen den Besuch 
neugläubiger schulen als unkatholisches handeln Einspruch 
erhoben. Die Antwort war immer dieselbe: man wüßte nichts 
von Unruhen. Der Bücher und 3tudenten halber bleibe man 
bei den alten Beschlüssen, weitere Verfügungen werde der 
Landrat treffen23). Schon ehe der Landrat einen entsprechen» 
den Entscheid getroffen hatte, berichtete Bern am 2. Dezem» 
ber 1545 an Basel von der Forderung der VII Vite, die 
Studenten zurückzuziehen. Mit Befriedigung konnte es mel° 
den, daß den VII (vrten nicht die günstigste Antwort zuteil 
geworden sei. Man hätte ihnen erwidert, die Schüler würden 
in Basel, Bern und Stratzburg in guter Zucht und Chren er-
zogen, und wenn ihre Herren sie auf andern Schulen haben 
wollten, so sollten sie sie selbst verköstigen " ) . Am 30. März 
1546 schrieb Bern an die walliser, „landmärsweise" hätte es 
vernommen, sie wollten ihre Rinder aus den reformierten 
Städten zurückzuziehen, was für Gründe sie dazu bewögen? 
Ob den Rindern in jenen Städten etwa „Unzucht" begegnet 
oder ob die INagistri sie nicht recht behandeln würden? wenn 
irgendwie Grund zum Klagen sei, sollten sie dies bei den zu-
ständigen Obrigkeiten tun. Ihre Rinder erlitten sicher keine 
Zurücksetzung hinter denen aus den VII «vrten, von denen 
«0 3b,, 6. Mai 1546. 
«) A. 53. S. 205/67. Tiait6Z et coiiespondances I. 
«) Bein, Miss. Y, p. 914—16. 
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auch etliche bei ihnen studierten25). Darum ging es aber gar 
nicht. In seiner Antwort betonte der Bischof, daß von den 5chü-
lern Keine Klagen eingegangen seien, sondern daß man ihnen 
vielmehr allenthalben eine gute Erziehung, hohe Ehren und 
wohltaten erwiesen habe. Dafür würden ihnen die walliser 
auch Dank wissen. Sie wären zu diesem Schritte gezwungen ge» 
wcsen, da sie nicht eines Glaubens wären mit ihnen, sondern fest 
entschlossen, beim alten herkommen zu bleiben. Geleitet habe 
sie dabei die 3orge um das heil der Einzelnen und die Ruhe 
und Eintracht der Landschaft, die beide durch die neuen lieh-
ren ernstlich gefährdet würden. Doch verberge sie darin bei-
nerlei böswillige Absichten gegen die Herren von Lern. Nlan 
trage sich auch nicht mit dem Gedanken, den tandleuten den 
Verkehr mit der 5tadt und Landschaft Bern zu unterbinden. 
Handel und Wandel seien freigestellt, auch könne sich jeder 
frei niederlassen, wie es unter guten Nachbarn Gewohnheit 
und Brauch sei 2e). Wohl in der Hoffnung, daß diese Beschlüsse 
ohne besondere Wirkung bleiben würden, hatte sich Vern an« 
scheinend mit dieser Antwort zufrieden gegeben " ) . 
Einzig aus den Kufzeichnungen der Matrikel von Basel 
läßt sich diese Nückberufung kaum verstehen, wir finden für 
die Iahre l544/5 nur drei walliser verzeichnet. Für Vern 
fehlen uns leider bis anhin jegliche eingaben, das rekon-
struieite Verzeichnis setzt erst mit dem Jahre 1548 an28). 
Es steht aber außer Zweifel, daß gerade in Vern einige Wal» 
liser studiert haben müssen, da Lern sagt: die Schüler bei uns 
und in Basel usw. 
«) Bein, W-Buch, B 57. 
") 3b. 61, 
") (£s finden sich in Bern weder in den Rawpiotolollen noch in 
den Miss. Büchern weitere Angaben hierüber, so daß wir an. 
nehmen können, die Angelegenheit sei damit erledigt gewesen. 
58
 ) Lern: Catalogus et matricula tarn proîessorum quam mini-
strorurn item studiosorum illustris scolae Bemensis in quan-
tum quidem eorum nomina ex antiquis monumentis et codi-
eibis colligi potuerunt. A Samuele Leemanno. 1699. 
llntenichtswesen XVII. — XIX. Jahrhundert, Nr. 34. 
Poss«, Reformation 8 
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hatte Bern hier nicht in vollem Umfange den gewünschten 
Erfolg, so Kannte es im Verlauf Òes Iahres 1547 mit Ge» 
nugtuung von der Wahl Brünleins zum Schulmeister in Sit-
ten Kenntnis nehmen. Im Niai 1547 hatte Brilnlein die Schul-
meisteistelle angenommen, allerdings nur unter der Bebin« 
gung einer Lohnaufbesserung. Er verlangte zwei Pfründen 
aus dem Kloster Hochtal, ein Mütt Korn, ein Mütt wein, 
welches das Kapitel dem Schulmeister zu stellen hatte. Um 
seiner ilufgabe als Schulmeister um so eher gerecht zu werden, 
wünschte er befreit zu sein von der Annahme von vogteien 
und andern Aemtern. Ieder Schüler zahlte ihm jede Fron« 
fasten 3 Groß, wenn man darauf bestünde, daß die Schule 
zu Sitten gehalten werde, so ersuchte man die Bürgschaft Sit-
ten, Räumlichkeiten für die Schule und für seine vrivatwoh-
nung zu stellen. Der Sittner Bote versprach, die Bitte vor 
die Bürgschaft zu bringen und sich dafür einzusetzen " ) . Schon 
die Kufbesserung der Besoldung zeigt, daß bestimmte Kreise 
ein warmes Interesse für Brünlein aufwiesen. Er blieb 4 
Iahre als Schulmeister in Sitten, stuf dem llandrat vom 
22.—28. Kpril 1551 reichte er seine Demission ein, da er 
wieder nach Brig seiner „Gelegenheit" nachgehen wallte. Er 
schlug dem Landrat Iohann von Schalen als Schulmeister 
vor. Ms Brünlein sich nicht zum Bleiben bewegen ließ, einigte 
man sich auf von Schalen, der unter denselben Bedingungen 
wie Brünlein sein Amt versehen sollte '"). Iohann von Scha» 
len war illegitimer Sohn des Thomas, des langjährigen Der» 
walteis der Bergwerke in Bagnes, und ging aus der Schule 
vlatteis hervor. Er war der cieblingssahn des Vaters, der 
anscheinend an seinem ältern Sohn Nikolaus keine große 
Freude erlebte")! In seinem Testament empfiehlt er seiner 
Frau ganz besonders seinen unehelichen Sohn Iohann"). 
=») 21, 23. 6. L, Absch. 204/3, p. 70. 
'<>) Jb., p. 663. 
") Basel, Uni. Bibl. Msci. Fi.-Gr. I 5, Nr. 204. 
") Sitten, 21. T. L. 1, Nr. 62/63. 
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Thomas von schalen stand in enger Verbindung Zu platter 
und damit zur Reformation. Er schickte seine beiden Löhne 
nach Laset zur Ausbildung. 1536/7 ist Nikolaus in der Nek» 
toilltsmatrikel eingetragen"). Nach (Dstern 1538 schickte er 
auch seinen Lohn Johann mit andern Buben von Chrenleu» 
ten. In seinem schreiben entschuldigt sich von schalen, das 
rückständige Geld noch nicht bezahlt zu haben. Cr werde das 
aber kurz nach «Dstern tun") . Im (Oktober 1538 herrschte 
in Basel die Pest, von Schalen bat in einem schreiben vom 
11. (Dktober platter dringend, mit den Studenten Basel zu 
verlassen und nach stratzburg, Freiburg oder einen andern 
sichern (Dit zu ziehen. Falls sein setzköpfiger 5ohn Nikolaus 
nicht mitgehen wolle, solle er ihn nach seinem willen machen 
lassen und wenigstens mit Johann fortziehen"), platter war 
mit seinen 35 Schülern und seiner Familie nach Qestal gezo-
gen. Aus einem Brief an Peter (Dwling, Landeshauptmann, 
zu schließen, hatte er eine ganze Reihe walliser Schüler bei 
sich 36). Er hatte den jungen von schalen zu sich herangezogen 
und ihm den Unterricht seiner beiden Rinder anvertraut. 
Felix berichtet darüber anläßlich des Todes seiner Schwester: 
„Darüber (den Tod der Schwester) ich mich herzlich übel ge° 
habt, dan wir gleich mit einanderen ufferzagen worden, auch 
von meines Vaters Provisor Johann von schalen von sitten 
in lateinischer sprach und luthenschlagen, welches jedes ein 
wenig konnt, underwysen31)." Aus den Kufzeichnungen Felix 
Platters ist das Iahr, in dem v. schalen in platters Haus 
unterrichtete, nicht genau zu ermitteln (1546 ?). flnno 1551, 
als Platteis Tochter starb, trat v. schalen in sitten die schul-
meisterstelle an. Im Iahre vorher hatte er Platter von sitten 
aus seinen Plan, nach Frankreich zu reisen, mitgeteilt '"). ©6 
") Basel, Uni. Bibl. AN II 3. 
") Vgl, Anm. 31, Nr. 203. 
«) 3b. 204. 
«) Naclernagel 3alob, Ein unbclanntei Brief Thomas Platters, 
p. 151 f. 
«) Platter, p. 134. *>) A. B. S. Tir. 71/15. 
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er ihn auch wirklich ausgeführt hat, kennen wir nicht sagen, 
von schalen versah bis zum Iahre 1556 die 5ittner Schule. 
Im Dezemberlandrat bat er um seine Dienstentlassung, er 
ersuchte den Rat, ihm seine Abgangszeugnisse auszustellen 30). 
wohin Hans damals gezogen ist, Können wir nicht mit Sicher« 
heit feststellen. Ist er seinem Freunde kjans Vrünlein, der 
1555 das Wallis verlassen hatte, ins Bernische gefolgt? we» 
nigstens finden wir ihn um die 8Ner Iahre in Vurgdorf als 
Diakonus verzeichnet"). 1587 findet sich ein Iahllnn von 
Schalen als Schüler an der Veinerschule verzeichnet " ) . Es 
dürfte sich da wohl um seinen Sohn handeln. (Es ist sehr gut 
möglich, daß von Schalen sofort nach dem verlassen seiner 
ljeimat in Bern eine Pfründe erhielt, wenn wir ihn auch in 
dem genannten Verzeichnis für diese Zeit nicht angeführt fin» 
den. Mit Platter bleibt von Schalen in enger Verbindung. Um 
die Ntitte der 70er Iahre schreibt er an diesen, vermutlich 
von Lurgdorf aus. Nus dem Brief spricht die dankbare 
Bewunderung des Schülers vor seinem Meister. Das Schrei« 
ben ist ohne Grts- und Zeitangabe. Dem Inhalt nach zu 
schließen setzen wir es auf das Iahr 1574/5 an. von Scha-
len hat für platter mit den Eltern verschiedener seiner Schü« 
1er Rücksprache nehmen müssen, die 1575 in Basel immatri» 
kuliert waren"). 
S
"-~- von Schalen war einer jener jungen walliser, die in den 
Zentren der Reformation ihre Bildung erhalten hatten und 
die nun auch im Dienste und im Sinne ihrer Protektoren 
wirkten, nachdem ihnen in der Heimat offenbar der Boden 
unter den Füßen zu heiß geworden war. 
I n den Iahien, in denen von Schalen die Schule van Sit» 
ten inne hatte, waren verschiedene versuche gemacht worden, 
die Stellung des Schulmeisters in Sitten zu verbessern. Da» 
*») A. B, S. L. Absch. 204/4, p, 42. 
»») Bein, Catalogus et Matlicula, p. 55. 
" ) 3b., p. 57. 
") Basel. Uni, Bibl. Msci. Fr,°Gi. II 26, Nl. 249. 
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neben verlangten auch die von 3t. Maurice und (Borns eine 
„5tür" an ihren Schulmeister, den sie mit großen Kosten er» 
hielten. 3u diesem Zwecke wurde eine Pfründe aus dem 
Moster Hochtal beschlagnahmt, die aufgeteilt weiden sollte 
unter die drei verschiedenen 3chulmeister (Oktober 1555). Der 
Antrag war vor die Gemeinden zu bringen"). Im Dezem« 
berlandrat 1556 wurden den Sommern und denen von St« 
Maurice je 10 Kronen bewilligt «). Johann (Dtschiei, der 
nach von Schalen die Schule übernommen hatte, reichte bereits 
im Iuli 1557 seine Demission ein. Der tandrat wollte ihn 
zwingen, weiter Schule zu halten, dach die Gommer rieten da° 
von ab" ) . 
Der Mangel an Schulen, die sich denen der Reformierten 
ebenbürtig an die Seite stellen konnten, machte sich bei den 
wallisein, wie bei den kath. Vrten immer drückender be» 
merkbar'«). So traten die Viiger Voten 1558 mit dem vor-
schlag an den tandrat, da es im Kloster Hochtal so viele 
Pfründen habe, möge man diese beschlagnahmen und je zwei 
Zenden zum Unterhalt einer Schule eine Pfründe zur verfü-
gung stellen " ) . In den folgenden Jahren machte sich auch ein 
immer wachsender Widerstand gegen die Landesschule fühlbar. 
1560 kündigt ffioms seine Beiträge an die Landesschule, weil 
diese in seinen flugen einer neuglaubigen Schule gleichkam48). 
1563 kündigt auch Siders, ebenso Morel, 1564 sind auch die 
Voten von visp durch ihre Gemeinden gezwungen, ihren Bei» 
trag zu künden, sie versprechen aber, gute Mundboten zu 
«) A. B, S. L. Absch. 204/3, p, 1062, 
") 3b. 204/, p, 42, 
«) 3b., p. 58. 
*
8) Diese halten sich im Januar 1556 duich ihre Botschaft beim 
Papst darüber beilagt und ihn gebeten, ihnen gelehrte Mannn 
zur Verfügung zu stellen und eine finanzielle Unterstützung zu 
gewähren, damit sie eine eigene Schule errichten tonnten zur 
Wahrung des Glaubens. Reinhardt-Steffens, Einleitung, p. 
XVIII. Anm, 2, 
•') A, B, S, L. Absch. 204/4, », 160. 
«) 3b., p. 240. 
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sein '-). Brig verweigert 1572, ols die Landesschule in Sit-
ten wegen der Pest geschlossen und nach visp verlegt werden 
sollte, einen gemeinen Beitrag zu steuern, da es einen eigenen 
Schulmeister habe °°). 1578 beschloß aber der Landrat trotz 
all dieser 3onderbestrebungen den Bau eines Landesfchul» 
Hauses, an das der Bischof eine ziemliche Beisteuer tat, so daß 
hildebrand II Iost spater die Schule für den bischöflichen Tisch 
beanspruchte"). 
Ueber das Schicksal der Briger Schule haben wir nur 
spärliche Nachrichten. 1539 hat Ijans venetz als Lehrer in 
Brig gewirkt»'). Ihres hervorragendsten Schulmeisters ljans 
Brünlein sei hier kurz gedacht, wir haben gesehen, daß ljans 
Brünlein 1551 Sitten verlassen hatte"). 1555 war aber Brün° 
lein fluchtartig aus Brig verschwunden, weil einige Schüler 
der Obrigkeit seine Tätigkeit für den neuen Glauben ange» 
zeigt hatten. Brünlein sei von der Landschaft angestellt wor» 
den, um im Sinne des alten Glaubens zu lehren, er habe da» 
gegen gehandelt und sei nun noch über Nacht aus dem Lande 
gewichen, darum sollte auf Wunsch der Gommer sein Iahr» 
geld von ihm zurückverlangt werden, wäre das nicht auf 
gütlichem Wege möglich, so sollten Prokuratoren eingesetzt 
werden"). Brünlein war von Brig nach Bern geflohen, wo 
ihm weltliche und geistliche Obrigkeit mit dem größten Wohl« 
wollen begegneten. Er erhielt 1555 eine Stelle als prädi-
Kant am dortigen Siechenhaus"). 1560 hatte er sich in der 
Schauplatzgllsse ein ljaus gebaut, an das ihm der Nat eine 
Beisteuer von 1NN Pfund gab°°). 1565 wurde er Pfarrer 
in Bümpliz. Ms 1577 in Bern die Pest herrschte und „man 
'») Jb. 204/5, p. 132, 197. 
5«) Schmio, B W G II, p. 102—3. 
" ) 3b. 
" ) A. B. S. L. Absch. 204/2, p. 509—10. 
«) 3b. 204/3, p. 663. Angeblich, um in Brig seiner Gelegenheit nach. 
zugehen, was wohl nichts anderes heißen soll als Schule halten. 
«) 3b., p. 1030. 
" ) Bählei, IV, p. 49 f. Anw. 
°°) Bern, RM 353, p. 271. 
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zu jeder Stunde den Tod zu erwarten hatte", machte er sein 
Testament"). AUS Dankbarkeit für all die wohltaten, die 
ihm in Bern von weltlicher und geistlicher Obrigkeit erwiesen 
worden waren, vermachte er dem 3chulsäckel 700 Pfund und 
10 Florin, die ihm Hans von wabern schuldete, samt dem 
3rns, mit der herzlichen Bitte, der Rat wolle die armen und 
vertriebenen Christen seinem väterlichen Wohlwollen befoh» 
len sein lassen. Dabei hatte Vrünlein wohl besonders an seine 
Glaubensgenossen in der Heimat gedacht, von denen mehrere 
später in bernischen Gemeinden als prädikanten wirkten, z. 
B. Peter tauber in cauperswil, Johann von schalen in Burg» 
dorf und Peter Gebfried, anno 1586 als Provisor 3. clas» 
sis in Vümpliz, an der von Vrünlein gestifteten 5chule°°). 
von diesen Männern setzte naturgemäß eine starke Veein» 
fiussung der Glauben5bewegung in der lzeimat ein. Enge 
Beziehungen unterhielt von schalen zu führenden Männern 
im Wallis: Heinrich In fllbon, lzptm. Niedmatten, peter a 
Platea u. a. 
Brünlein hat in Bümpliz ein Grundstück gekauft, das er 
der Pfründe zustellt mit der Verpflichtung, daß der Rilchherr 
gelehrige Knaben zum Dienste Gottes heranbilde"). Nach 
den Angaben Bahlers sollten hauptsächlich Wallis« in dieser 
schule Ausnahme finden 60). Die Stiftung dieser Schule krönte 
das Lebenswerk eines Mannes, der um feiner religiösen 
Ueberzeugung willen, wenn auch fluchtartig, sein Land ver-
lassen und sich nun in den Dienst seiner Wohltäter gestellt 
hatte, Am eigenen Leibe hatte er erfahren, wie gut wohltätige 
Liebe einem Landesflüchtigen tat. Darum tat er nun alles, 
um den Glaubensgenossen aus seiner Heimat ihr LOS zu er-
leichtern. Darum setzte er auch alles daran, um seiner Ueber-
zeugung schließlich auch im Wallis zum Durchbruch zu verhel» 
fen. Cr wollte offenbar eine Stohtruppe bilden, durch die 
") 3b. Testamentenbuch, Ni. 7/235. 
°«) Bern, CatalogUL, p. 55, 57. 
98) Testamentenbuch. 
«•) Vgl. Anw. 55. 
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die neuen Lehren in die Heimat getragen werden sollten. 
Leider fehlen uns weitere Angaben über das Pädagogium und 
seine Zchüler. Zur Zeit der Abfassung des Testamentes war 
der walliser peterli (Entjen, der Sohn des Kaspar, bei ihm, 
ein gelehriger, gottesfürchtiger und vielversprechender junger 
Bursche, dem Vrünlein seine ganze Bibliothek vermachte. 
Lrünlein war begütert. 5eine Vergabungen vor seinem Tod 
zeigen, daß er ein Mann war van Weitblick und ehrlicher 
Ueberzeugung und einem goldenen lzerzen, das Freunde und 
ctrme mit gleicher Großmut bedachte. Ein Vater, der für die 
Erziehung seiner Rinder ernste 3orge trug und diese seiner 
Frau auf dem Todbette noch aufs dringlichste empfahl61). 
ES ist nur zu bedauern, daß er seiner Heimat verloren ging. 
Mag er auch in der Fremde Wege beschritten haben, die in 
seiner Heimat nicht gebilligt wurden und ihr nicht zum Be« 
sten gereichten, so darf ihm doch die Ehrlichkeit des streben? 
nicht abgesprochen weiden. Die schule von Brig, an der 
Vrünlein zuletzt gewirkt hat, ging an einen gewissen Iakob 
Hosen über62). Ihre Entwicklung weiter zu verfolgen, ginge 
über den Nahmen unserer Arbeit hinaus. 
Mit Vrünlein, seinem Pädagogium und seinen jungen 
Freunden, die im Vernerbiet als prädikanten tätig waren, 
berührten wir einen der drei Brennpunkte, von denen aus 
die walliserreformatian ihre stärkste Förderung erfuhr. De» 
kan Zender geht in seinem Urteil nicht fehl, wenn er das 
Gelingen der Reformation im Wallis zu einem guten Teil 
Vrünleins wirken zuschreibt«'), hier in Bern konnten die 
geistigen Einflüsse, die zwar hinter denen von Basel an Be» 
deutung zurücktreten, politisch gestützt werden. Als Studien» 
ort hatte Vern nicht dieselbe Zugkraft wie Basel, fluch ist 
hier die Zahl der walliser Studenten sehr schwer festzustellen, 
vor 1548 fehlt jedes matrikelartige Verzeichnis. Für die sol» 
61) Bein, Testamentenbuch, 
°2) Schmiß B N G II, p. 103, 
«s) Zendei, 3 . 3 . , 25b. II, Buch V, p, 181—82. 
Stadtbibliothek Bein. Miss. Hist. Helv. III 121. 
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genòen Iahre sind wir im Besitze des schon wiederholt er» 
wähnten, 1690 auf rekonstiuktiuem Wege angelegten Rata« 
loges von Studenten, Professoren und Pastoren °4). Dieser 
Katalog ist natürlich sehr unzulänglich. Für bas ganze 16. 
Jahrhundert finden sich kaum ein halbes Dutzend Wallis« 
verzeichnet, eine Zahl, die auch nicht einmal entfernt den tat-
sächlichen Verhältnissen entspricht. Seit dem wirken Briin* 
letns in Bern ist sie sicher bedeutend gestiegen, Anderseits 
darf man vielleicht annehmen, dafz von frühern Autoren die 
Zahl der walliser Studierenden wohl überschätzt worden ist. 
Stipendiaten haben wir auch keine verzeichnet gefunden. Ein 
besonderes Ltipendienbuch liegt nicht vor für diese Zeit, und 
in Natsprotokollen, die wir von der INitte der dreißiger 
Iahre bis 1565 durchgangen haben, und wo die Stipendien-
Verteilung eingetragen zu werden pflegte, finden sich keine 
ähnlichen Angaben. 
Anders liegen die Verhältnisse in Basel, ljier haben wir 
die Nektoilltsmatiikel °°) und parallel zu ihr die Matrikel 
des Collegium inferius °°) et superius <"). Es sind allerdings 
nicht alle im Eallegium inferius oder superius eingeschriebe« 
nen Schüler auch in der Nektoratsmatrikel zu finden. Ferner 
ist anzunehmen, daß die Zahl der Schüler die Angaben der 
verschiedenen Matrikeln überstieg, da viele der privatwah-
nenden Studenten sich nicht immatrikulierten 67a). Für eine 
Zeit van 120 Jahren, von 1534—1654, treffen wir in Basel 
120 walliser in der Nektoratsmatrikel. Diese Schülerzahl 
verteilt sich sehr unregelmäßig, von 1600—1621 sind über-
Haupt keine walliser in Basel eingeschrieben, von 1621—1654 
nur aa)t. Es verteilen sich also die restlichen 112 auf die 66 
Iahie von 1534—1600, so daß wir einen Jahresdurchschnitt 
«<) Bern, CatalogUL, 
") Basel, Uni. Bibl, AN II 3. 
°°) Ob. AN II 17. ") 3b. AN II 12. 
•?a) 1538 belichtet z. 23. Platter an Bullinger, ei habe 15 Stuben-
ten aus dem Wallis, Weitere weiden folgen. Herminjard Tome 
V, p. 46, Nr. 725. 
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von nicht einmal zwei Studenten haben, van den 120 einge. 
schiiebenen sind 33 als Sedunenses, zwei als Sirrcnfes, drei 
als ceucenses, vier als vuespienses, zwei als Brigenfes, die 
übrigen 76 einfach als vallesiani verzeichnet, von den 120 
Studenten haben, mit Ausnahme von fünf, bei denen in der 
Matrikel der vermerk steht „piopter paupertatem nihil", alle 
ihre Einschreibegebühr bezahlt. Es hat sich also die überwie» 
gende Mehrheit der Studenten aus wohlhabenden Familien 
rekrutiert. Besondere Aufmerksamkeit glaubten wir der 
Frage der Stipendiaten zuwenden zu müssen. Im allgemei» 
nen hat man ihre Zahl wohl überschätzt. Für das ganze 16. 
Jahrhundert konnten wir für Basel nur vier ermitteln. 1570 
erhalt Peter Tauber ein Stipendium, wir geben hier einen 
Auszug aus dem Stipendienbuch68) : „Item uff den 13. tag 
januarii anno 1570 ist Peter 3ouber, ein valesianus, zuo 
einem Stipendiatum academiae in das Stipendium I . valcn» 
tini a Schlemnitz seligen«, jerlich 5 gülden, angenommen wor» 
denn. Und daruff Mag. Dno.'Nectori hierobgemelt (Isaco 
Kellero) und mir, dem Notario, in die handt gelopt, sich aller 
der artikeln nahzehalten so im dazemal durch den recktoren 
bn ersetzung alles deßjhenigen, so ime hierin erzeigt und an 
in gewendt worden mit verzihung und alle gewerd vermitteln. 
Testis ego M. Samuel Coccius inferioris collegii prae-
positus, Marquardus Molitor, Academiae Basiliensis 
notaris suscriptus.» 
1577 erhält Iohannes Gebfiid ein Stipendium, 1599 Io> 
Hannes Fregantinus °°). Aus einem Uarzerprotokoll entneh» 
men wir weiter, daß Iohannes ad Rascaroum. von Vrig 1543 
ein Stipendium bezogen hat'"), wer ein Stipendium bezog, 
war meist schon des neuen Glaubens oder er mutzte dem Rat 
die nötigen Garantien bieten, datz sein Uebertritt doch noch 
erfolgen würde. Der Vaslei Rat hatte 1532 beschlossen, einen 
Teil der Uirchengüter für die Ausbildung der Iugend zu ver» 
wenden. Es sollte mit der Zeit wenigstens 24 Knaben freier 
6°) Basel, Staatsarchiv, Abt. Uni, Arch. 2. 4, v. 115. 
«») 3b. •">) 3b. Uni. Aich. H. 1. 
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Unterhalt geboten werden. Cr trifft auch die Bestimmung, 
daß etliche Fremde in bas Bursal aufgenommen werden, damit 
durch sie die Frucht des Evangeliums auch in der Fremde 
ausgebreitet werde. 1545 wurden die ersten Ordnungen er» 
lassen für die einheimischen und ausländischen Stipendiaten, 
von den Fremden sollen nur solche mit guten Zeugnissen 
aufgenommen weiden, und es soll nicht bloß Frömmigkeit 
eine unerläßliche Bedingung für die Aufnahme sein, sondern 
die Schüler sollen soweit vorgebildet sein, daß sie in der hö» 
Heren schule folgen können. Man wollte sich damit eine ge» 
wisse Garantie verschaffen, daß die Jungen auch zu ihrem 
Ziele gelangen würden. Die acht fremden 3tipendiaten wer» 
den Zu je vier auf das obere und untere Kollegium verteilt. 
Sie sollen sich mit besonderem Eifer der Theologie widmen. 
Ieder mutz sich verpflichten, zum mindesten zwei Iahre zu 
bleiben. Falls er fortzieht, hat er für die Rosten aufzukom-
men. Da der Nat mit der fjilfc, die er den Fremden gewährt, 
Christus und seinem Worte dtenen will, erwartet er, daß kei° 
ner der 5tipendiaten sich nachher einer andern Religion zu» 
wende. Im Falle eines Uebertrittes soll er zur Rückzahlung 
verpflichtet sein. Ein öffentlicher Notar hat die Namen aller 
fremden Stipendiaten aufzuzeichnen. Neber die stipendiais« 
hatte der Rat zu verfügen71). 
Die Absicht des Basler Rates war es also, „Diener der 
Rirche" heranzuziehen, die gewappnet durch eine gründliche 
theologische Bildung in Heimat und Fremde für das Evan-
gelium arbeiten würden. Zwei der Wallis« Stipendiaten von 
Basel finden wir später als vrädikanten im Vernischen, veter 
Louber in llauperswil, Johann Gebfrid als Nachfolger Briin» 
leins in Lümpliz. Basel scheint für die walliser meist nur ein 
vorübergehendes tlsyl gewesen zu sein. Ueberhaupt haben 
sehr wenige promoviert. In den promotion«? der Iuristen 
findet sich für das ganze 16. und die erste Hälfte des 17. 
Iahihunderts kein einziger walliser. In der medizinischen 
71) Hierüber Bischer E, Das Kollegium alumnorum in Basel. 
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Fakultät promovierte 1569 Antonius wyß, üallefianus72). 
Das fllbutn „studiosorum peiegrinorum philosophiae" gibt für 
bas ganze 16. Jahrhundert nur karge Auskünfte, walliser ist 
keiner eingeschrieben, ebensowenig in der Matrikel der theo-
logischen Fakultät. 
Die in Basel studierenden walliser fanden ihre Unterkunft 
zum Teil im untern Kollegium, zum großem Teil wohl wa» 
ren sie bei Platter als Kostgänger und besuchten zugleich seine 
schule, die eine Vorbereitung auf die Universität bieten sollte. 
Ihre Namen sind uns leider nicht bekannt. Aus dem Brief» 
Wechsel des Vaters Thomas vlatter mit seinem 5ohn Felix 
entnehmen wir, daß er in den 50er Iahren durchschnittlich 
zwischen IN—20 Kostgänger hatte, wie viele davon walliser 
waren, konnten wir nicht feststellen. In den Briefen fehlen 
entsprechende Angaben. Nur einmal, Oktober 1553, als vlat-
ter kurz nach der in Basel herrschenden Pest seine Rostgänger 
wieder aufnahm, gab er die ljerkunft der einzelnen an. Un° 
ter den acht Kostgängern findet sich ein gewisser Bernardus 
vallesianus73). 
Feststeht, daß der Besuch der Basier Schule wieder einsetzt 
mit der endgültigen Niederlassung Thomas Platters in Ba° 
sei. Dieser ist es auch gewesen, der durch seine engen Bezie« 
hungen zur lzeimat, Basel trotz aller Verbote des Landrates 
während des ganzen Jahrhunderts walliser Studenten zuge-
führt hat. wir haben bereits an anderer stelle von Plat-
ters Bemühungen um eine schule in der Heimat geredet. 
l)ier möchten wir seinen von Basel aus auf die neugläubige 
Bewegung ausgeübten Einfluß einigermaßen zu bestimmen 
suchen. 
platter hatte 1530, nach einem neunmonatlichen Kufent-
halt in visp, das Wallis verlassen, weil er dort nicht frei 
seine Ueberzeugung vertreten und nach ihr leben konnte. Die 
™) Basel, Staats. Alch, Abt. Uni. Arch. F 4, Piomotioncs. 3n den 
Matrikeln bei med, Fakultät AN II 20 treffen wir Fianzislus 
Gielim, ValefiamiL. 
™) Buickhaibt 21. Platterbiiefe Nr. 12, 14, 18, 20, 23. 
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Geistlichen sahen ihn gerne wegziehen, denn sie Zweifelten mit 
gutem Grund an seiner NechtgläubigKeit " ) . 1534 war er 
nochmals in der Heimat, wo ihn 3imon In stlbon gerne als 
Schulmeister gesehen hatte. Obwohl er seinen Rivalen hätte 
verdrängen können, verzichtete er doch auf die ilandesschul-
meisterstelle. 1541 gab platter auf Drängen seiner Freunde 
die Druckeitätigkeit in Basel auf und übernahm die Schule 
auf der Burg zu Basel"). Doch schon vorher hatte er Un-
terricht erteilt und die 3chüler als Kostgänger bei sich ge-
habt. 1538 anläßlich der Pest in Basel ist er mit seiner Fa-
milie und 35 Schülern für einige Monate nach ^iestal über» 
gesiedelt " ) . 
während seines Aufenthaltes im Wallis hatte Platter 
mit verschiedenen führenden Persönlichkeiten, die ihm und der 
Reformation ein warmes Interesse entgegenbrachten, Fühlung 
genommen. 
3imon In Mbon haben wir schon früher als eifrigen 
Verfechter platterscher Interessen kennen gelernt, wir sahen 
seine Bemühungen, platter an die llandesschule von Litten 
zu berufen, wir wissen von platter selbst, daß er ihn zu einer 
Badenfahrt ins Brigerbad eingeladen hat " ) . hier mag Plat-
ter wohl auch Freundschaft geschlossen haben mit Peter <vw-
ling, dem Besitzer des Bades, mit dem er auch später rege 
" ) Platter, p. 68. 
™) 3b., p. 84—85, 101 vgl. dazu Burckhardt-Viedermann: Geschichte 
des Gymnasiums zu Bafel, p. 34. 
'«) Vgl. Anm. 36. 
7') Platter, p. 88. 
Simon 3n Albon, geboren 1492 in Visp als Sohn des Notars 
und Castlans von Visp gleichen Namens, war am 27. 3uli 1567 
in Köln immatrikuliert, am 12. 3uni 1509 baccalaureatus artium, 
29. April 1511 Magister artium, hielt an bei dortigen Bursa 
Laurentiana Vorlesungen, verheiratete sich und ging noch vor 
3ahresende von Köln weg. Er befreundete sich in Köln mit 
Glarean. 1512 hält er Vorlesungen in Basel über Ciceros Offi-
cia, war auch vorübergehend Schulmeister in Sitten. 
Corpus Reform. XCVIII, p. 475, Anm. o. 3mesch. 
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Verbindungen unterhielt. In fllbons Stellung Zur Reforma« 
tion wird im allgemeinen als unklar betrachtet. 1525 war er 
der offizielle Vote der Landschaft, der in tuzern die feierliche 
Erklärung abgab, das Wallis walle beim alten Glauben blei« 
ben 78). Sein verhalten bei der 3chulmeisterwahl, sein ent° 
schiedenes Eintreten für Platter läßt uns vermuten, er habe 
inzwischen seine Stellung etwas geändert. Uebeiraschend wirkt 
ein Schreiben Zwinglis an In fllbon "•). Der erste Zweck, den 
Zwingli mit seinem Briefe verfolgte, war ein politischer. Er 
wallte In Klbon bewegen, gegen die Gerüchte, die im Lande 
über die Protestanten herumgeboten wurden und denen es Zu 
verdanken fei, daß die walliser sich so entschieden auf die 
Leite der V Grte gestellt hätten, aufzutreten. In seinem 
Briefe versucht Zwingli dann, In Klbon für die Arbeit im 
Dienste des Evangeliums zu gewinnen. Ihm als gebildeten 
Manne stehe es an, zu lehren, was Recht und Unrecht, was 
des Menschen würdig und unwürdig sei. wenn auch Gott der 
Bildner und Meister der 3eelen sei, so bedürfe er doch seiner 
Werkzeuge, eifriger Kpastel, die mit Klugheit und Uner° 
schrockenheit seine Wahrheit verkündeten. Dabei gibt er ihm 
den taktisch wohl überdachten Rat, ja nicht zuerst von Ehrl» 
stus, d. h. von der neuen Lehre, zu predigen, sondern von den 
traurigen Zuständen in religiösen Dingen, von der Notwen» 
digkeit einer Wiederherstellung der Gerechtigkeit, denn dann 
würden ihn viele hören, die nicht auf ihn achten würden, 
wenn er von Christus zu reden beginne. 
Zwingli hat allerdings, wie er selbst an dem Rand des 
Briefes vermerkt, diesen nicht abgeschickt, warum? Traute 
er In ctlbon, den er persönlich nicht kannte, zu wenig, oder 
erschien ihm das Zchreiben nach der entschiedenen 5tellung» 
nähme der walliser als überflüssig, was hat aber Zwingli 
überhaupt veranlaßt, an In fllbon ein solches Schreiben Zu 
richten und ihn zur Arbeit im Dienste der Reformation auf» 
zufordern? war es allein das vertrauen auf dessen huma> 
™) Vgl. p, 9. 79) Vgl. Anm. 77. Corpus Refoim. 
107 
nistische Bildung, die er eingangs so lobend erwähnt, oder ist 
er von irgend einer Leite auf In ctlbons Interesse für die 
Reformation aufmerksam gemacht worden? wir möchten das 
fast annehmen. Der Tod Zwinglis hat die Verbindung der 
beiden Männer, die hier angebahnt werden sollte, in ihren 
Anfängen auf immer zerschnitten. Eine Freundschaft Zwi» 
schen Zwingli und In fllbon hätte für die Verbreitung der 
Reformation im Töaftis von entscheidender Bedeutung werden 
können, wenn auch In cttbon sich vielleicht nicht in dem 
Maße für die neue Lehre eingesetzt hat, wie es Zwingli gerne 
gesehen hätte, so beweisen seine Freundschaft zu vlatter und 
seine Bemühungen um ihn zur Genüge, daß er ein eifriger 
Freund der neuen Ideen war. 
Durch In Mbon ist platter auf der erwähnten Kur im 
Briger Bad mit Hauptmann veter (Dwling bekannt gewor-
den. Gwling war beim Volke als neugläubig verschrieen. Trotz 
aller offiziellen Abrede entsprach dieser Ruf der Wahrheit80). 
Mit Platter hat er sich zusammengetan, um gemeinsam für 
die Verbreitung der neuen Lehren zu wirken. Das Ziel Plat-
ters, Vwlings und Platters Vetters 3imon Lithonius war es, 
im Wallis einen Kreis von Humanisten zu bilden, der sich 
neben die Gelehrten der andern Länder stellen konnte"). 
a0) Platter an Oroling vgl. Anw 36. 
S1) Simon Hubertus Lithonius (Steiner), ein Vetter Platteis stu° 
feierte in den 20er 3ahren in Zürich und genoh daselbst bei den 
Predigern ein Stipendium, Seit Beginn der 30« 3ahre war 
er in Strahburg, wurde Bucers Famulus und darauf nachein» 
ander Praeeeptor tertiae et secundae classis, verheiratete sich 
zweimal und starb tief betrauert von der Strahburger Schule 
im Sommer 1545 (vor dem 15. 3uli). Vgl. Platter, p. 33. 
Blaurer-Briefwechsel II, p. 733—34, Nr. 1196. Felix Platter 
gibt irrtümlicherweise 1543 als Todesjahr an. Bucer hielt sehr 
viel auf seinen Lithonius. Er bezeichnet ihn in einem Brief an 
A. Blaurer als «adolescens sanctissirniis, valde ingeniosus 
ac doctus». Vgl. Blaurer Briefwechsel I, p. 493, Nr. 417. 
Anläßlich der Geburt von Platteis Sohn Felix schrieb ei an 
diesen, er hoffe, den 3ungen einmal in seine Schule zu bekommen, 
denn Platter wisse wohl, dah es seit 3ahren sein Wunsch sei, „ein 
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Die beiden, platter und ffiraling, hatten sich verabredet, alles 
an die Verbesserung und Vervollkommnung des Schulwesens 
zu setzen, der eine in der Fremde, der andere in der tzeimat, 
wo er durch seinen politischen Einfluß die Erneuerung der 
hemmenden Schülergesetze hintertreiben sollte. Der Ausbau 
der schulen ist nach vlatters eigenen Worten Pflicht und stuf» 
gäbe aller derer, denen Gott die Erkenntnis der Wahrheit 
gegeben hat. Vwling sollte sich auch im £cmoe für platter 
einsetzen und ihn bei den Obrigkeiten empfehlen und so der 
üblen Meinung, die bei ihnen über ihn herrsche, entgegen-
arbeitenB2). In den Kreis dieser drei Männer gehört zwei-
felsohne auch 3imon In Klbon mit seiner Arbeit für die 
Landesschule. 
Durch diese Männer wahrte sich Platter im Wallis seinen 
Einfluß, durch sie weiden ihm auch stets neue Schüler Zuge-
führt. 
platter war für seine 5tudenten ein liebevoll fürsoigendei 
Vater, der sie wohl in strenger Zucht hielt, aber doch, wo es 
galt, ihre Interessen vertrat. Die Dankbarkeit, die man Plat-
ter für sein Wohlwollen den Studenten gegenüber in der l)ei-
mat an den Tag legte, spricht aus verschiedenen Briefen. 
Thomas van schalen schreibt zu wiederholten Malen an plat-
ter und dankt ihm immer wieder für die seinen Kindern 
erwiesenen wohltaten und schickt ihm die Kinder verschiedener 
„erenlut" zu, die er ihm aufs wärmste empfiehlt^). Um 1574 
schreibt dessen 5ohn Iohann, ehemals Zchüler und Provisor 
platteis, an seinen Meister, indem er diesem für die ihm 
persönlich erwiesenen wohltaten, besonders aber im Namen 
verschiedener Eltern für das ihren Kindern entgegengebrachte 
Wohlwollen dankt. Die Eltern empfehlen ihre Löhne weiter 
der (Dbhut platters, und mahnen ihn, ihnen die Pforten der 
Freiheit nicht zu früh zu öffnen, sondern sie in strenger Hut 
auZbund von gleiten Wallisein" heranzubilden. Platter Felix, 
p, 119. 
s*) Vgl. Anm. 36. 
«) Uni. Vibl. Msci. Fi-Gi. I 5, Nr. 204/203. 
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und Zucht zu halten, gründlich in Giammatica und autoribus 
zu üben, „bytz sn rypfer" werden"). Den schönsten Dank 
aber erhielt Platter für all seine Mühen auf seiner Reise, 
die er nach Pfingsten 1562 mit seinem 5ohn Felix, dessen 
Frau und Schwiegervater, ins Wallis unternahm. In 3itten 
empfing ihn der Castlan mit dem Trinkspuch: „disen Tien» 
win schänk ein Statt Sitten unsrem lieben Landsmann Tho» 
mann Platter, als ein vatter der Kindern gemeiner Land» 
schaft85)." Der Bischof bereitete ihm eine freundliche stuf-
nähme und stellte ihm seinen Marstall für mehrere Tage 
unentgeltlich zur Verfügung. Die Domherren reichten ihm 
den Ehrenwein. Marx Wolf, der 1535 in Basel studiert hatte, 
ließ die Reisegesellschaft kaum mehr ins Gasthaus kommen, 
sondern hielt sie immer bei sich zu Gast, îïïit gleicher Freund-
lichkeit wurde er in seinem lzeimatbezirke visp und in !euk 
auf seinem Wege ins Leukerbad bewirtet. Stolz konnte er 
zu seinem Sohne Felix sagen: „Siehst du, Felix, wie man mich 
so wohl allhie empfanget °°)". Platter? Reise war ein 
Triumphzug. AIs gefeierter Lehrer, umringt von danker« 
füllten Schülern, bewundert von den Freunden der Reforma-
tion, konnte er nun, dreißig Iahre nachdem er sein Land 
wegen seiner sektischen Gesinnung hatte verlassen müssen, 
wieder in seine kzeimat ziehen. Die Söhne der angesehensten 
Familien hatten trotz aller Verbote seine Schule besucht, und 
er durfte mit vollem Recht sich mit der lzoffnung schmeicheln, 
sie würden nun seine Pläne in die Tat umsetzen. 
Damit verlassen wir platter und die Basier Schule und 
wenden uns dem Kreis« um Bullinger in Zürich zu. Die reli-
gions-politischen Beziehungen zwischen Zürich und Wallis nah-
men ihren weg meist über Bern. Der Rat dieser Stadt be-
richtete regelmäßig an die Limmat über die Vorgänge im 
Wallis. Seit Beginn der 50er Iahre scheint haller diesen 
Nachrichtendienst an den Zürcher ilntiftes geleistet zu haben. 
") 3b, II, 26, Ni, 249. 
°°) PlatteiL Viiefe, p. 112. 
«) 3b. Felix, p. 181—4. 
Possa, Reformation 9 
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Direkte Verbindungen zwischen den Zürcher Reformatoren 
und dem Wallis können wir erst in den 50er Jahren fest» 
stellen, wir sahen, wie Zwingli die Absicht gehabt hatte, mit 
3imon In tllbon in näheren Kontakt zu treten und ihn für 
die Ausbreitung der neuen tehre zu gewinnen. In den 20« 
Iahren hören wir wohl von einem gewissen 3chuster Wilhelm 
Ezel, der in den Zürchertauferprozeß verwickelt war, die 5tadt 
verlassen mußte, predigend nach 5traßburg und von dort 
ebenfalls gezwungenermaßen nach Augsburg übersiedelte. 
Exel scheint ein unruhiger Schwarmgeist gewesen zu sein, 
dessen Tätigkeit ohne jede Rückwirkung auf die Heimat ge» 
blieben war 87). 
In den 50er Iahren treten zwei Männer aus dem Wallis 
in nähere Beziehungen zu Bullinger. Es sind dies veter und 
Iohann venetz, der eine vrädikant in Hedelfingen in der 
Nähe von 3tuttgart, der andere vfarrer und Domherr zu 
Litten. Ihrem Einfluß ist es zu verdanken, wenn die Bezie« 
hungen zwischen Wallis und Zürich wieder intensiver werden, 
wenn ein verstärkter Besuch der Zürcher Schule einsetzt. Bevor 
wir uns aber näher mit diesen beiden Männern befassen, wer-
fen wir kurz einen Blick auf die in Zürich studierenden 
walliser. 
vor 1559 ist ihre Zahl nicht bestimmbar, da uns jedes 
Verzeichnis fehlt, von platter erfahren wir, daß fein Vetter 
5iman Lithonius in Zürich studierte und daselbst bei den 
Predigern ein Stipendium genoß88). Sicherlich hielten sich 
auch viele der Vaganten in Zürich auf, obwohl man dabei 
nicht vergessen darf, daß ihre Zahl seit der Reformation im 
abnehmen begriffen war. In dem mit dem Iahre 1559 an» 
setzenden Verzeichnis „album in tigurina schola studentium 80)" 
87) Mennomtisches Lezilon I, p. 501. 
88) Platters Briefe, p. 33, 59; Vgl, Meyer von Knonau. Wallis« 
Studenten in Zürich im 16. Jahrhundert bis zu den Anfängen des 
17. 3ahihundert2: Anzeiger für schweiz. Geschichte N. F . IV, 367. 
»») Zürich, E II 479. 
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finden wir die eisten walliser verzeichnet, wir sind nicht 
wenig erstaunt, hier an dieser Schule, deren Eintritt mit 
einer confessio fidei verbunden war, zwei (Enkel Jordans, 
Johann und Nikolaus, zu treffen. Den genauen Termin 
ihrer Immatrikulation kennen wir nicht, wir vermuten aber, 
der Eintritt der beiden habe im tzerbst 1565, nach dem Tode 
Jordans, stattgefunden. Johann finden wir noch 156? in 
Zürich, von Nikolaus hören wir nichts mehr, wir treffen ihn 
erst wieder 1569 in Basel. 
vie Zürcher schule kann weder eine so hohe Zahl, noch 
einen so konstanten Besuch der walliser verzeichnen wie 
Basel. 1567 sind zwei Schüler eingeschrieben, Johann Jordan 
und vinzenz Nmbühl, der aus einer Familie stammte, die 
entschieden für die Reformation eintrat. Vis 1592—3 treffen 
wir keine walliser mehr, in diesen beiden Jahren sind nur 
je zwei eingeschrieben. Das Iahr 1598 erreicht mit 12 Jmma» 
trikulierten die hächstzahl. Davon sind zwei Clemosinarii, 
die einzigen, die wir in Zürich verzeichnet finden. 1601 sind 9 
walliser eingeschrieben, dann finden wir keine mehr bis 1615, 
in diesem Jahr ist Stephanus NIeichtri als letzter walliser in 
Zürich immatrikuliert, wir haben die Eintragungen bis zum 
Jahre 1700 durchgesehen. Vis zum Iahre 1670 sind die Ufa» 
trikeln nicht für alle Iahre vorhanden. Es bestände an und 
für sich die Möglichkeit, daß in den Fehljahren Wallis« in 
Zürich studierten, wenn dem wirklich so wäre, ist anzuneh» 
men, daß ihre Zahl äußerst gering war. Dem Zustrom zur 
Zürcherschule, wie zu den übrigen protestantischen Schulen, 
wurde durch die candratsbeschlüsse zu Veginn des 17. Iahr» 
Hunderts Einhalt gebaten. Die entschiedene Wendung zur 
katholischen Sache machte es den refoimationsfreundlichen 
Familien unmöglich, ihre Kinder weiterhin an die neugläu» 
bigen Schulen zu schicken. Der Vesuch der Zürcher Schule fetzt 
also nach dem Tode Jordans mit der Immatrikulation seiner 
beiden Enkel ein. In einer Zeitspanne von 50 Jahren sind 
nur in ? Jahren walliser eingetragen, wir stellen ein starkes 
anschwellen gegen Ende des Jahrhunderts und ein vollstän» 
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òiges abnehmen òes Besuches zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
fest. 
Der um die Mitte der sechziger Iahre erneut einsetzende 
Besuch der Zürcher 5chule ist sicher in erster £inie der ver» 
Bindung der beiden erwähnten venetz mit Vullinger zu ver» 
danken. Da sie und die Familie venetz überhaupt in der 
Wallis« Reformaiiansgeschichte eine nicht zu verkennende 
Rolle spielen, sei ihrer hier kurz gedacht. 
Peter venetz 90) tritt erstmals im Iahre 1550 mit VuNin» 
ger in Berührung. Durch einen gewissen „Gervasum scha-
lasticum nostrum" laßt er sich bei diesem empfehlen. Obwohl 
fern von der Heimat, hat er ihr doch stets eine treue Anhang» 
lichkeit bewahrt, da er ihr seine Bildung und Erziehung 
verdankte, Als junger Mann ist er in Freiburg im Breisgau 
in den Uartäuseiorden eingetreten, in einem Augenblick, in 
dem er innerlich weit entfernt war von jedem echten religiösen 
Gefühl. Die Verehrung, die alle Welt diesen Männern als 
höchsten Hütern der Gottesgeheimnisse zollte und die Ueber» 
redung eines Landsmannes, der im dortigen ttartauserkloster 
weilte, haben ihn zum Eintritt bewogen. Für diesen Lands» 
mann, dessen Namen wir nicht kennen, hat venetz nach seinem 
Austritt aus dem Kloster nur einen furchtbaren Fluch. 2r 
schilt ihn einen gemeinen Heuchler,' seinen Rat, ins Kloster 
zu treten, hätte Gott wie ein Kind im Mutterleibe vernichten 
sollen. Die Brücken mit der Vergangenheit hat er abgebro» 
che«, den weg nach vorn sieht er verrammelt, da wendet er 
sich hilfesuchend an Bullinger. Zurück zu dem von ihm ver» 
fluchten Mönchsleben, wozu ihm durch das Interim die Mög» 
lichkeit geboten worden wäre, wiN er nicht. Cr hat im 
Kloster nur Enttäuschungen erlebt. Alles schien ihm veräuszer» 
licht. Man lebte nicht mehr nach dem Glauben, sondern nach 
vernünftelnden Berechnungen. Er war nicht mehr der Mann, 
den eine solche Lebensweise befriedigen konnte. 5em Ziel 
90) Ein PctruZ Wenest ez Valesia, diocesis sedunensis, immatii» 
lulieit sich am 14, Sept. 1530 in Fieibuig i. Br. Grand, WaNiftl 
Studieiende, V N GIV, p. 100. 
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war es gewesen, Christus und fein Evangelium Zu verkünden. 
AIs Oberer seines Klosters hat er es versucht, diese seine Auf» 
gäbe zu erfüllen, doch anscheinend ohne großen Erfolg, denn 
klagend ruft er aus: «Quid facias tot arietibus concussus?» 
Adamus Bartholorneus, der in Ulm wirkte, tjatte ihm eine 
Anstellung angeboten, doch Zögerte venetz, sie anzunehmen, 
da ihm die tage dort noch zu unsicher schien. 
Der unmittelbare Anlaß, der venetz zu Bullinger führte, 
waren Eibftieitigkeiten, in denen er diesen um seine Für» 
spräche bei den Zürcher Herren bat, damit sie im Wallis zu 
seinen Gunsten Schritte unternehmen würden. 5ein Vater 
stammte aus einer reichen und angesehenen Familie, war aber 
selber ins Elend geraten. In flehenden Briefen hatte er 
seinen einzigen legitimen 3ohn aus dem Kloster zurückver» 
langt. Doch Peter folgte seinem Rufe nicht. Der Vater wurde 
irre und starb bald darauf vor Gram. Anstatt heimzureisen, 
hatte venetz die von seiner Mutter ererbten Güter dem 
Vater zur Nutznießung verschreiben wollen. Durch den Advo* 
Katen soll das 5chriftstück ohne wissen Peters auf den Na° 
men der Erben seines Vaters ausgestellt worden sein. Die 
Verschiebung traf den Vater nicht mehr unter den Lebenden. 
5o verfügten denn die Geschwister des Mönches über diese 
Güter wie über die eigenen. AIs Mönch war Peter in ihren 
Augen ohnehin für die Welt ein Toter. Zeit seinem Austritt 
aus dem Kloster war er für seine verwandten nur noch ein 
Apostat und eidbrüchiger Mönch, von der Erbschaft ausge» 
stoßen, seiner eigenen Güter beraubt, Vater einiger Rinder, 
steht er hilflos da und bittet in dieser äußersten Not Bullin» 
ger, auf einer nächsten Eagsatzung sich durch einen 3ür» 
cher Boten für ihn verwenden zu wollen,' denn er selber werde 
von den papistischen Nichtern wohl nichts anderes zu erwarten 
haben als Geißel und Galgen91). was Bullinger für venetz 
getan hat, konnten wir nicht ermitteln. 1555 schreibt dieser 
von Hedelfingen aus an Bullinger, er sei vor einem Jahre mit 
" ) Peter Venetz an Bullinger, 2. August 1550, Zürich, E II 
335/2165—66. 
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einem Lauern ins Wallis gereift»2). Ei mutz also schon vor 
dem Iahre 1554 in hedelfingen gewesen sein, von hier aus 
unternahm er Zwei Reisen ins Wallis, die oben erwähnte van 
1554, und die zweite im Iahre 1556, wohl zur Regelung feiner 
Familienangelegenheiten. Cr hat diesen flnlajz eifrig benützt, 
um in seiner ljeimat im Dienste des neuen Glaubens zu ar» 
beiten. wie wir in einem andern Kapitel noch darlegen 
werden, hat er im lzaufe des ljauptmann 3tackalper den re» 
formierten Gottesdienst geleitet, hat die Vücher der Gemeinde 
geprüft und einige verbessert und nachher Vullinger ge> 
nauen Bericht über den Stand der Gemeinde gegeben, von 
Hedelfingen aus schreibt er an Vullinger, er möge verschie» 
dene Priester im Wallis mit den notwendigen Büchern aus 
der Fioschllueischen Buchdruckern versehen. Er bedauert die 
unter den Reformierten herrschenden Zwistigkeiten, die auf 
die junge Gemeinde von verheerender und niederdrückender 
Wirkung seien"'), venetz verfügte über eine ausgedehnte 
Bildung. Cr war bekannt mit den Werken aller bedeuten» 
dern ljumanisten und hatte auch persönlich, wie es scheint, 
Verbindung mit ihnen. Er selbst arbeitete mit seinen Löh-
nen an der Herausgabe eines Lexikons, wir konnten leider 
nicht genau feststellen, welcher Art dieses war. Vullinger 
eiferte er ständig an, seine wissenschaftlichen arbeiten, die er 
ganz in den Dienst Gottes gestellt sah, fortzusetzen " ) . Durch 
venetz hat das Interesse Vullingers an dem Fortgang der 
neuen cehre im Wallis starke Anregungen erfahren. (Er selbst 
hat wohl durch seinen Namensvetter Johann die Geistlichen 
der yauptorte für die neue tehre zu gewinnen gesucht. 
Line ähnliche Rolle spielte der eben genannte Iohann 
venetz °°), Pfarrer und Domherr zu Sitten, iluher mit Vul» 
linger, mit dem er wahrscheinlich durch Peter venetz bekannt 
»«) 3b. 2280—81, 
»') 3b. 
»') 3b. 2217, Venetz an Bullingei, 2. Sept. 1553. 
»
5) 3ohann Venetz, 1539 Kirchheii unb Schulmeister zu ©salben, 1541 
Schulmeister in Brig (A, B. S. L. Absch, p. 204/509 f., 666), 
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geworden ist, stand er in brieflichem Verkehr mit Sulzer ••). 
Er war ein eifriger Verteidiger der neuen Ideen, seine Ve» 
mühungen sah er von einigem Erfolg gekrönt, obwohl die 5itt» 
ner keine INufteichristen waren. Sulzer rühmt ihm nach, 
er kaufe ausgezeichnete Bücher und stehe bei den Beherzteren 
in seiner Gemeinde in hohem Knsehen. Der erste schritt zur 
Freundschaft der beiden Männer ging von Vullinger aus, 
vermutlich auf Anregung des veter venetz. 1563 hat der 
Zürcher llntistes an den 3ittner Pfarrer geschrieben und ihn 
ermahnt, sich in den Dienst Gottes und seines heiligen Cvan« 
geliums zu stellen. Zugleich hat er ihm einige Richtlinien 
angegeben, nach denen er am erfolgreichsten das Wort Gottes 
verkünden könne. Er hat venetz seine Schrift «de sine seculb 
geschenkt. Für beides spricht dieser seinen herzlichsten Dank 
aus. Er dankt seinem Meister auch voll Verehrung für die 
im Dienste Gottes geleistete wissenschaftliche Arbeit und be» 
stellt bei dieser Gelegenheit verschiedene Bücher: einmal die 
lzomilien über die «manischen Briefe des heiligen Johannes, 
herausgegeben von einem Zürcher vradikanten, dann wünscht 
er einen Katalog der seit zwei Jahren in Zürich erschienenen 
theologischen Vücher und aller von Vullinger oder von seinen 
Mitarbeitern veröffentlichten Schriften. Ferner drei Exem» 
plare von Vtto Werdmüllers „Kleinot" und drei von dessen 
Büchlein «de preparatione ad mortem9 7)». Das Büchlein 
Werdmüllers scheint im Wallis besonders guten Anklang 
gefunden zu haben, denn im folgenden Iahre muh venetz 
wieder um Vücher schreiben. Die Vücher soll Vullinger auf 
die Herbstmesse nach Zurzach schicken, wo sie ein Wallis« 
1551 treffen wil ihn als Piior in Latschen (Valeiia Katalog 25), 
von 1551 an Pfaner und Domhen in Sitten (ib.), 1568 28. Mai 
gestorben, (Valeiia Kalendale), 
••) Zürich, E II 336/413. Sulzei an Vullinger, 26. Mai 1562. 
" ) 3b. E II 368/314. Die Ausgabe der Homilien vermochten wil 
nicht nachzuweisen, da die Angaben im Briefe zu unvollständig 
sind. Es fehlen der Name des Verfassers und das Erscheinungs» 
,'ahr. 
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Kaufmann in Empfang nehmen wird98). Johann venetz 
tritt uns entgegen als geistig interessierter Mann, der bestrebt 
ist, seine Theologie wissenschaftlich Zu unterbauen, AUS seinen 
beiden uns erhaltenen Briefen lernen wir ihn nur von dieser 
Leite her kennen. Ueber seine eigentliche Arbeit im Dienste 
der Reformation vernehmen wir so gut wie nichts, wir wis» 
sen nur, daß er einer ihrer begeisterten Anhänger war und 
er es schmerzlich empfand, daß die protestantischen (Belehr-
ten sich mit spitzfindigen Fragen herumschlugen, anstatt die 
Ehre Gottes im Auge zu behalten. 
Mit einem kurzen wort sei hier nun der protestantischen 
schulen im welschen 3andesteil gedacht, wir treffen einen 
einzigen walliser Kaspar llmbiel, der dem Kat in Lern eine 
Quittung ausstellt für ein erhaltenes 5tipendium an der 
ljohen schule zu Lausanne"). 
Für Genf haben wir das mit dem Iahre 1559 ansetzende 
„£ivre du Recteur" 10°). AIs erster walliser begegnet uns 
Antonius wnß seu Albus, vallefianus, Ledunus, 1563. im» 
matrikuliert, nachdem er das calvinische Glaubensbekenntnis 
unterzeichnet hatte, wntz ist 1569 in Basel zum Doktor der 
Medizin promoviert worden. Vis zum Iahre 1649 find im 
ganzen nur 11 walliser eingeschrieben gewesen. Davon haben 
zwei Theologie, 1 Ius, 2 Medizin und einer Qterarwissen» 
fchaft studiert. Bei den übrigen fehlt eine nähere Angabe, 
wie die Herausgeber des Nektoratsbuches in ihrem Vorwort 
sagen, eilten die Jünger des Evangeliums von allen Ländern 
Europas nach Genf und kehrten nach Ztudienabschluh wieder 
in ihre Heimat zurück, um ihren Glauben zu verkünden und 
mutig dem Martyrium ins Auge zu blicken, von den in 
P8) 3b. E II 365/754. 
°°) Bein, i l . 33. Wallis Nr. 46, N i . 24. Für Lausanne fehlt jedes 
SchüleiveizeichniZ fü'i das 16, Jahrhundert. Die Veinei 9tafs-
Protokolle, Missiven- und Instrultionsbüchei, in denen sich vei» 
schiedene Angaben über die Lausannei Akademie finden, geben 
darüber gar leine Auskunft. 
10
°) Fort Ch. Le livre bu Recteur. 
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Genf studierenden wallisern hat sich später besonders ctntcm 
wyh heivargetan, der eine der führenden Persönlichkeiten der 
Neformierten wurde. Das Bekenntnis, das die 3chüler bei 
ihrem Eintritt in die Schule ablegen mußten, bürgt uns für 
die Geistesiichtung der Familien, die ihre Rinder an die Gen« 
ferschule schickten, wenn man auch diesen Cid auf das Glau» 
bensbekenntnis später nur noch von Professoren und Regenten 
verlangte, um die nötigen Garantien ihrer Rechtgläubigkeit 
Zu haben, nicht mehr aber von den Studenten, um den pa» 
pisten und Lutheranern die vorwände wegzunehmen, die 
sie abhielten, die Genferschule zu besuchen101). Die Kufzeich» 
nungen des Rektoratsbuches find unvollständig. <£s fehlen die 
Eintragungen für die Iahre 1572—6 und es sind das doch die 
Jahre, in denen Beza, lzotmann, Scaliger in Genf wirkten 
und Beza an Thomas van Eil in Heidelberg schrieb: „notre 
école est pleine a déborder". Doch auch für die Iahre, die den 
Eindruck der Vollständigkeit erwecken, sind wohl verschiedene 
tücken anzunehmen, da viele Studenten, die von der Imma-
trikulationsgebühr befreit waren, sich nicht die Mühe nahmen, 
sich in das Rektoratsbuch einzuschreiben 102). Es weisen darum 
auch unsere eingaben diese Mängel auf, da wir uns dabei auf 
das Rektoratsbuch stützen. 
abschließend können wir festhalten, daß die Zahl der zur 
Zeit Bischof Jordans in reformierten Schulen studierenden 
wallisei und besonders die der 5tipendiaten, stark überschätzt 
worden ist. wir stellen fest, daß die Frequenzzahl der Wal-
liser an protestantischen 5chulen nach dem Tode Jordans eine 
bedeutende 3teigerung erfährt, daß sie gegen Ende des Iahr-
Hunderts ihr Maximum erreicht und zu Beginn des 17. Jahr-
Hunderts infolge der Landratsbeschlüsse, durch die die Land» 
schaft nun endgültig auf die Seite der katholischen Grte trat 
und mit denen ein nahezu hundertjähriger Rampf um die 
Erhaltung des katholischen Glaubens abschloß, in starkem 
Rückgang begriffen ist. Die immer wieder erlassenen Verbote 
«*) Boigeaud, Tb. I, p. 140-41. 
">-) Livre du Recteui, prés. 
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der protestantischen Schulen wurden durch bas ganze Iahr» 
hundert von einem großen Teil der f ü h r e n d e n F a m i » 
l i e n sabotiert, indem sie ihre Rinder ihnen zum Trotz an 
diese Schulen schickten. Die £andesschule, die als Kbwehrmaß» 
nähme gegen die neue £ehie geplant war, drohte eine ernste 
Gefahr zu werden für den Katholischen Glauben. Ihre Schul» 
Meister waren die Träger der neuen Ideen. Es bildeten sich 
drei Zentralen, von denen aus die Reformation im Wallis 
ihre stärksten Anregungen erhielt: Basel und die Basier 
Schule, von wo aus Vlattei mit seinen Freunden in der lzei» 
mat zusammen für die neue Lehre warb,- Zürich mit Vul» 
linger, der durch die beiden venetz seinen Einfluß im Wallis 
geltend zu machen versuchte- Lern mit dem Rreis um den 
ehemaligen Wallis« Schulmeister Hans Vrünlein. Zu beachten 
ist, daß Basel dank dem Einfluß vlatters als Studienort die 
stärkste ltnziehungskraft besaß, von diesen Vrten aus wurde 
also fast ausschließlich durch Emigranten für die Reformation 
in der lzeimat gearbeitet. Für die westschweizerischen refor» 
mierten Schulen können wir nicht dasselbe nachweisen. Die 
Einflüsse, die von dorther kamen, lassen sich schwerer bestim» 
men, da ihnen die persönliche Note, die sie in den deutsch» 
schweizerischen Städten erhalten, abgeht. Die Zahl der Schü» 
ler scheint auch geringer zu sein. 
Einer näheren Prüfung bedürfte noch die Frage der in 
Frankreich und Deutschland studierenden walliser. Jährlich 
konnten zwei Rnaben auf Rosten des Rönigs an die pariser 
Schule geschickt werden. Ueber die Frequenz der deutschen 
Schulen hat Grand wenigstens eine teilweise Zusammenfiel» 
lung gemacht ""). In Stratzburg war bis 1543 der Vetter Plat» 
ters als Lehrer tätig. Es ist anzunehmen, daß durch ihn ver» 
schiedene walliser an die Stratzbuigerschule gezogen wurden. 
Darf nun Bischof Iordan alle Schuld zugeschrieben werden 
für die Verbreitung der „pestiferae opiniones" durch die aus 
reformierten Städten heimkehrenden Studenten? 
"3) Grand, Wallis« Studierende, B W G IV, p, 97—126. 
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Gewiß lastet auf ihm wie auf seinem Vorgänger und 
Nachfolger eine große Verantwortung. Doch geht es nicht an, 
Jordan oder die tandesbischöfe überhaupt als allein Schuldige 
hinzustellen. Die Machtstellung der Vischöfe als Canoesfür« 
sten war sehr geschwächt, fln ihrer statt ergriff immer mehr 
der £andrat die Zügel der Regierung. Die Ratsmitglieder 
und deren Familien verstanden es, geschickt die vom Landtag 
getroffenen Verfügungen Zu umgehen. Die führende ©6er» 
schicht hing der neuen Lehre an. Sic schickte ihre Söhne trotz 
aller Tandratsbeschlüsse an reformierte Schulen zur tlusbil» 
düng. Damit trat sie in Gegensatz zum Volk, das Zur wah» 
rung seiner Rechte und seines Glaubens wiederholt zur Mazze 
griff. 
Ein solcher Mazzenaufstand von allerdings vorwiegend 
politischem Charakter tritt uns im Trinkelstierkrieg von 1550 
entgegen. 
i 
3. Der TrinKelftierKrieg. 
von den Unruhen von 1545/6 bis MI Wahl Jordans und 
darüber hinaus bis zum Ausbruch des Trinkelstierkrieges ist 
die Entwicklung der neugläubigen Bewegung kaum Zu ver» 
folgen. Grenat steNt nur fest, daß sie in den letzten Jahren 
stark an ltnhang gewonnen habe. Es bleibt aber hier bei 
dieser nachträglichen Feststellung. Die Wahl Jordans bedeu» 
tete jedenfalls keine Gefahr für die Neugläubigen, da man 
mit gutem Grund und wohl mit einiger Berechnung einen so 
„friedliebenden" INann gewählt hatte. Rom gegenüber 
herrschte in der Landschaft eine gereizte 5timmung. wenn 
sich die große Masse, deren 3piachrohr der Landrat war, auch 
dogmatisch nicht von der Kirche abgesondert hat, so stemmte 
sie sich doch mit aller Kraft gegen die kuriale Finanzwirt» 
schaft, gegen Zensuren, Bannbullen, Interdikte und vfrün» 
denjäger, die anscheinend mit römischen Lreven in der Land» 
schaft erschienen, um die erkauften Pfründen zu besetzen. 
Der Landrat erklärte auf dem Tag vom 9.—20. Dezember 
1551, daß jeder, der „im kuenftigen Interdikt, babstlich 
Eitationen oder bannbrief", die an Kirchen oder sonstwo an-
geschlagen werden, abreiße und vernichte, straflos bleiben, ja 
sogar den 5chutz der Landschaft gegen „verspruch und nach-
teyl" genießen solle *). Dieser Entscheid bedeutet nur eine 
Wiederaufnahme früherer Beschlüsse. Er erfährt allerdings 
in der Hinsicht eine Verschärfung, daß der Landrat dem 
Uebeltäter seinen 3chutz verspricht. Der tandrat und der 
i) 21. R. 6. L, Absch. 204/3 p. 693. 
Bereits am 8. 3uli 1503 hatte der Landrat ein Verbot der Ap-
pellationen auher Landes erlassen. An Leib und Gut soll be» 
straft werden, wer an fremde Höfe appelliert oder folche Appella» 
tionen und Zitationen ins Land bringt und öffentlich anfchlägt. 
Das Verbot wird öfters erneuert. Der Weihnachtslanbrat 1523 
verbot das Rechtsuchen vor fremden geistlichen Gerichten über» 
Haupt. Weitere Erneuerungen Februar 1550, Dezember 1558, vgl. 
Heuslei p. 46—47 Nr. 28, 29, 30, 31. 
\2\ 
Bischof, der offenbar nicht mit den besten Erinnerungen aus 
Rom zurückgekehrt ist, mögen durch die Verweigerung der 
gewünschten Reduktion der stnnaten in ihrer romfeindlichen 
Stellung noch gestärkt worden sein. Daß Iordan gegen einen 
solchen Beschluß keinen Einspruch erhoben hat, müßte uns 
eigentlich etwas erstaunen, wenn wir nicht wüßten, daß er 
schon vor seiner Wahl sich nicht allzu stark um römische Zen» 
suren und Zitationen gekümmert hatte'). 
Iordan tritt uns erstmals entgegen bei den Besprechungen 
um das französische Bündnis, wo er zu wiederholten Malen, 
obwohl ein Fürst des Deutschen Reiches, sich für den Anschluß 
an Frankreich einsetzt, ohne allerdings dem Bündnis auch als 
Landesfüist beizutreten3). Der Abschluß des französischen 
Bündnisses, das dem Volke aufgedrängt wurde, hatte einen 
Ausstand zur Folge, der gemeinhin als Tiinkelftierkrieg be» 
zeichnet wird. Es handelt sich dabei um einen der Bauern» 
Kriege, wie sie als Folge oder Begleiterscheinung der Nefor» 
matian verschiedenerarts ausgebrochen sind. Im Wallis war 
es den Behörden gelungen, ihn bis 1550 hinauszuschieben. 
Zeit 1524/5, wo die Bauern sich in der Gft- und Nordschweiz 
und in Lüddeutschlllnd erhoben hatten, ist das Land eigent» 
lich nie mehr recht zur Ruhe gekommen. 1528 verhandelte 
man im wallisei tandrat über einen innern Zwist und er» 
2) Biief Du Bellays vgl, Anw. 38 Abschnitt II. 
Albert Rosin berichtet am 18. Mai 1549 von Solothurn aus an 
Franco, im Wallis herrsche unter der Bevölkerung eine große 
Milzstimmung, so daß man augenblicklich weder vom Papst noch 
vom franz. König zu sprechen wage. Ueber den Papst sei man 
sehr erbost wegen der Art und Weise, mit der er Bischof 3or« 
dan behandelt habe. Dieser habe doch 700 Duralen in Rom als 
Garantiesumme hinterlassen, und trotzdem werde er immer noch 
belästigt. Anscheinend hat man ihn sogar mit Banndrohungen 
einzuschüchtern versucht. Die Wallisei hätten gedroht, sich von 
Rom loszusagen „dismembrarsi dalla sedia apostolica", falls ihnen 
nicht entsprochen würde. Napoli Carte Farnes. 740, Wirz, Alten 
Nr. 308. Ueber Albert Rosin vgl. Wir,, Alten, Linleit. p. 
XXXI s 
') A. B. S.' L. Absch. 204/3, p. 182, 192, 213. 
122 
ließ eine Reihe Artikel, die neben dem religiösen Frieden 
auch eine Beruhigung der erregten Lauern anstrebten«). 
Die Unruhen von 1536 haben wir weiter oben eingehender 
besprochen6); 153? spricht man im Berner Rat von Unruhen 
im Wallis und ordnet sofort Erkundigungen an6); 1539 
sehen sich die katholischen Vrte aus Besorgnis um die <krhal° 
tung des Glaubens gezwungen, im Wallis zu intervenieren,' 
1542 leitet der Landrat nochmals eine Untersuchung des 
Glaubens und anderer Dinge halb in die Wege, die er 1544 
abermals aufnimmt,- 1545 herrschten im Wallis starke in» 
nenpolitische Unruhen, man sprach von Neuerungen im Glau» 
ben, von Veschneidung der volksrechte, von der Erhebung der 
ÎÏÏazze, es fielen Worte, als wäre Kdrian der letzte Bischof der 
walliser7). Immer wieder wurden religiöse und soziale 
Motive miteinander verquickt. Die Reformation war von 
allem Ansang an von der Landschaft als Unruhestifter und 
Ltörefried abgelehnt worden. Der so lange verhaltene und 
mit allen Mitteln zurückgedrängte Volksunwille mußte end-
lich doch zum Ausbruch gelangen. Es bedurfte nur des zun-
denden Funkens, um das Pulverfaß in die Luft zu sagen. Die 
Unzufriedenheit über die 5chwierigkeiten im 3alzhandel, die 
zum Teil stark gedrückte Lage des Volkes, die t)inwegset-
zung über Volksmeinung und Volkswillen beim Abschluß des 
französischen Bündnisses und die Hetze einiger Prädikanten 
oder leformationsfreundlicher Priester taten das Ihre und 
führten schließlich zur Erhebung der Mazze. Religion und 
Politik wurden vom Volke in ebenso verhängnisvoller weise 
miteinander verbunden wie van seinen Führern, weil die 
Vertreter der Kirche, an ihrer Spitze der Vischof, sich einer 
Politik verschrieben hatten, die dem Volkswillen nicht ent» 
sprach, mußten sie sich auch die Vorwürfe, die man gegen 
„Fleischveikäufer, Landesverräter und großen Hansen" er» 
«) 3b. 204/1, p. 297, vgl. p. 10 fs. 
•) Vgl. p. 24 ff. 
•) Bern, NM 260, p. 61. 
') Vgl p. 28. 35, 36 ff. 
123 
hob, gefallen lassen. So traf sie denn neben der in der Zeit 
vielfach gegen die Geistlichen herrschenden Abneigung auch 
der lzatz, der gegen mißliebige Politiker ständig geschürt 
wurde, wir wallen hier nicht den Verlauf des Tiinkelstier» 
Krieges schildern, um nicht ohne Not und schlecht zu wie° 
herholen, was darüber in trefflicher Kit geschrieben worden 
ist8). Unsere Untersuchung geht nur darauf aus, festzustellen, 
in wieweit religiöse Motive den Aufstand mitveranlafzt ha° 
ben und welche Auswirkungen dieser für die Gestaltung der 
religiösen Verhältnisse in der Landschaft hatte. 
Die eigentlichen Verhandlungen um das Bündnis began-
nen in Laden am 22. Februar 1549. Dem Wallis wurde 
eine Kopie des Entwurfes mit einem Begleitschreiben der 
königlichen Anwälte und der Eidgenossen am 20. INärz durch 
einen eigenen Läufer zugestellt. Bei weitem nicht so bereit-
willig wie der llandrat vom 27. März stand das Volk dem 
Bündnisprojekt gegenüber. Es war verstimmt über die wirk-
liche oder vermeintliche Zurücksetzung seiner Truppen hinter 
denen der übrigen Eidgenossen, über noch ausstehende 5old° 
Zahlungen, über die öffentlichen und geheimen Pensionen °). 
Nach fünf eigens zur Besprechung der Bündnisfrage einbe-
rufenen Landtagen gelang es im Landrat vom 28./29. August 
die Mehrheit der Boten für die Annahme zu gewinnen, nach-
8) 3mesch, Trinlelstieilrieg, B W © I, p. 312—53. 
9) Siehe am Schlüsse der Anw. dieses Kapitels, p. 14. 
Aus dem in Anmeilung 2 erwähnten Schieiben tonnte man den 
Eindiucl gewinnen, die Weigerung der Wallisei, dem franz. 
Bündnis beizutreten, sei allein auf die Jordan bei seiner Vestä-
tigung gemachten Schwieligleiten, hinter denen man franz. Geg-
nerschaft vermutete, zurückzuführen. Die Wallisei drohten, so 
berichtet Rosin, mit einem Anschluß an den Kaiser. Die Erklä» 
• rungen der Wallisei Voten an Rosin und dessen Schreiben müs» 
sen mit einiger Vorsicht aufgenommen weiden. Es sollte hier 
wohl ein Schieckschuß abgegeben weiden, um endlich die er« 
wünschte Reduktion der Annalen zu eihalten. 3oiban selbst war 
schon vor dieser Unterredung Rosins mit den Wallisei Boten 
aus zwei Landtagen füi das fianz. Vündnis eingetreten. VgL 
Anm. 3. 
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dem auch die Eidgenossen vermittelnd eingegriffen hatten. 
Am 6. Oktober wurde die Vereinigung in Lolothurn besie» 
Zelt. Dabei sind allerdings die von einzelnen Zenden ge-
machten vorbehalte nicht berücksichtigt worden. Das Wallis 
wurde durch dieses Bündnis in einen wilden Strudel hinein» 
gerissen. An verschiedenen Grten, besonders in lleuk und 
5iders, begann man mit einer wilden Hetze gegen die Vbrig-
keit. Man gab aus, das £and sei an Frankreich, dem man 
freien Durchzug versprochen habe, verschachert worden. In 
3iders und Leuk erhob man die Illazze und zog mit den 
sogenannten Trinkelstieren talaufwärts, wiegelte die tötschen« 
taler, Unteibacher und Mrchner auf, trieb die £eute aus 
dem Zenden vifv und Brig zum Ausstand. In visv, wo man 
sich befummelte, drohte der Aufstand in einen wirklichen „vu» 
ren und vundschuh" auszuarten. Auf dem vifper 3ande ver° 
faßten die Aufständischen ihre Artikel, die in die Zenden 
geschickt wurden. Der Vermittlung von Freiburg und 5olo« 
thurn gelang es nicht, die Massen aufzulösen. Zwar beschloß 
man, sich mit dem Recht zu begnügen, wollte aber trotzdem 
nach Sitten ziehen, hier gelang es den Bemühungen des 
Bischofs, die Zenden, die ursprünglich gemeinsam tagen woll» 
ten, zu getrennter Beratung zu bewegen10). Die Zenden ha-
ben eine Reihe Artikel aufgestellt, denen die Prokuratoren 
nachzugehen haben. Aus diesen und aus den verfügten 3tra° 
fen können wir für unsere Untersuchung einige 5chlüsse ziehen. 
Die drei Zenden Sitten, visp und Naron schlugen dem 
^anbrät verschiedene Artikel vor, die eine Reform der Uirche 
und des Klerus bezweckten, wie schon 1528 sah man auch 
diesmal das Uebel in der mangelnden Pflichterfüllung der 
Geistlichen und in der durch ihr verschulden herrschenden 
Unwissenheit in Dingen des Glaubens. Sitten") verlangt, 
daß alle Domherren, die Kirchen innehaben, und alle andern 
Rirchherren jeden Sonn» und Festtag das heilige Evangelium, 
Pater naster, Ave Maria, den Glauben und die Gebote Got» 
i°) 3b.. 21. 23. S. L. Absch. 294/3, p. 176 ff. 
") 3b., p. 334 ff. 
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tes in der Landessprache verkünden, wer das nicht tue oder 
wer dazu weder geneigt noch gebildet sei, der soll seiner Pfründe 
entsetzt und durch einen geeigneteren Mann ersetzt werden. 
Feiner soll jeder Uirchherr auf seiner Pfründe ordentliche und 
„löbliche" Residenz tun und ein fromm und ehrbar Wesen 
führen- kein Uirchherr oder Kaplan, der die heiligen Sakra» 
mente ministiiere und das hochwürdige (Botteswort predige, 
soll inskünftig öffentlich mit Konkubinen haushalten, son» 
dern sie sollen ebenso gut durch ihr Beispiel, als durch die 
Tehre das Volk unterweisen. Den widerspenstigen wird mit 
Entzug der Pfründe gedroht. Der Vischof wird angehalten, 
die Pfründen nicht an Fremde, sondern einheimische Priester 
zu vergeben. Es soll auch jedem Priester untersagt sein, pro-
curen und ohne besondere Ursache vogteien zu übernehmen. 
Sie sollen vielmehr die l)l. Schrift lesen. Naron und visp 
brachten ähnlich lautende Artikel vor12). Daß der Vischof da-
gegen Einsprache erhob, als gegen einen groben Eingriff in 
feine Rechte, scheint uns verständlich, wenn auch eine solche 
Einsprache bei den gegebenen Verhältnissen kaum zu recht« 
fertigen war. Es ist nun einmal eine, wenn auch schmerzliche, 
Feststellung, die wir machen müssen, daß von kirchlicher 3eite 
vielerorts zu spät und zu lässig die nötigen schritte unter-
nommen wurden, um eine gründliche Reform durchzuführen, 
so daß notgedrungen die weltlichen Behörden diese Aufgabe 
an sich zogen, und sich dabei ihre Interessen zu wahren und 
neuen Einfluß zu gewinnen suchten. Der Vischof verlangte 
Abschriften der eingelegten Artikel und versprach, mit seinen 
Räten weiter darüber zu beraten (21.—26. Ianuar) " ) . Auf 
dem Februarlandiat reicht er seine Antwort ein. Nach einer 
reiflichen Uebelprüfung hat er gefunden, die Forderungen 
der Zenden wären „billig, gut und gerecht". Visher seien 
bei ihm keine Klagen eingelaufen " ) . Diese uns etwas be> 
") 3b., p, 347. Der Zenden ©orns fyat auf einem Tag in Einen er-
neut seine Treue zum alten Glauben belundet. Landfriede, 30. 
3uni 1549. Heuslei, Rechtsquellen, p. 113. 
») 3b.. p. 330. " ) 3b., p. 376. 
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fremdende Antwort zeigt jedenfalls, daß der Bischof nicht 
allzu guten Einblick in die tatsächlichen Verhältnisse seiner 
Diözese hatte, oder aber, daß er sich mit den gegebenen Tat» 
fachen abfand und hier nur eine höchst offizielle und Unglück» 
liche Entschuldigung abgab. Er verspricht zwar, in Kurzem 
ein „refoimation und Zynodium" zu halten, auf dem er den 
wünschen der Landschaft Genüge leisten will, fluch den tzer» 
ren vom Kapitel erscheint das Eingreifen des Tandrates in 
den Kirchlichen Vereich zu stark, weshalb ihre Vertretung vor 
dem Rat die Erklärung abgab, was die eingegebenen Artikel 
über die Pfründen usw. anbelange, wollten sie sich vollstän» 
dig dem Bischof unterwerfen, der ihr natürlicher Herr und 
Obere sei und der allein sie zu strafen hätte. Die Vertreter 
des Kapitels erheben weiter Einsprache gegen den versuch des 
Landrates, diesem die Kanzleirechte zu entziehen, indem er 
verordnet, daß Schriften und Kontrakte nur von einem vom 
Bischof vereidigten Schreiber abgefaßt werden sollen. Das 
Kapitel weist auf feine feit 300 Jahren ausgeübten Rechte 
in 5tadt und Zenden 5itten und im Zenden 3iders. Der 
£crnorat sah sich hier zum Nachgeben gezwungen. Dagegen 
wurde der Artikel, der den Geistlichen die Annahme von Pro-
cure» und vogteien verbot, zum Beschluß erhoben " ) . 
Die von den Zenden vorgeschlagenen Neformartikel fern» 
den in einer Zusammenfassung Aufnahme in den Bund der 
Zenden 16). Der Bund war geschlossen zum Zwecke gegenfei» 
tiger Sicherung mit einer deutlichen Spitze gegen das Volk und 
feine INazze. 
Den neugläubigen Regungen, die sich in Verbindung mit der 
ltufstandsbewegung zeigten, trat der llandrat mit aller Ent-
fchiedenheit entgegen. Der Landrat stellt verschiedene „tlrtikel" 
auf, nach denen die Prokuratoren zu forschen haben. Unter 
andern: wer geredet habe, dem Bischof solle man das tzaupt 
abschlagen, und wenn sich Gelegenheit dazu böte, wolle er sel» 
ber Zenker sein? wer sich verabredet habe, den Bischof aus 
«) 3b., p. 377—79. 
" ) 3b., p. 357. ïer t bes VunbeZ abgebiuckt, V W G I , p. 100—105. 
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feinem 5chloß zu treiben " ) . Kaspar Vregy wird gestraft, 
weil er in Siders geredet, man beabsichtige, das Kloster Ge» 
runden zu zerstören und dann nach Sitten zu ziehen aufs 
„Thum", den Chorherren den wein auszutrinken und diese 
«bei die Zinnen des Schlosses valeria „hinauszuschießen""). 
Iakob Hdrijz aus ceuk wird wegen desselben Geredes mit 
20 Uranen gebüßt. Diese Drohungen einfach als bloßes Ne» 
volutionsgeschrei zu fassen und ihnen höchstens den wert gro» 
tesker Aeußerungen beizumessen19), heißt doch die 5tärke der 
religiösen Bewegung im Wallis wesentlich verkennen. Je» 
denfalls sind solche Aeußerungen vom tandrat nicht so auf 
die leichte Schulter genommen worden. stuch in den Augen 
des llandrates hat der Ausstand einen halb religiösen Charak-
ter. Er stellt fest, daß etliche piädikanten anstatt den Frie° 
den zu predigen, wie es ihnen der ljeiland beim letzten Abend» 
mahle befohlen habe, nur darauf ausgehen, Zwietracht und 
Uneinigkeit zu stiften20). 
Abschließend können wir über den Trinkelstierkrieg und 
seine Bedeutung zusammenfassen: Es war ein Bauernauf» 
stand mit einem starken religiösen Unterton. Die gegen Vi-
schof und Domherren ausgestoßenen Drohungen sind Ausdruck 
der herrschenden Volksstimmung. Piädikanten oder refoi» 
mationsfreundliche Geistliche haben einen, wenn auch nicht 
ganz genau bestimmbaren Anteil an der tzetze und an dem 
daraus entstehenden Aufstand. Die vorgeschlagenen und ins 
Bündnis aufgenommenen Neformationsartikel beweisen, daß 
man mit den gegebenen kirchlichen Verhältnissen sich nicht 
mehr abfinden konnte und wollte, hatte vielleicht der 3en° 
den Sitten mit seiner Forderung der Zonntagspiedigt in der 
Landessprache den Reformierten die Wege ebnen wollen, so 
wurde dieses vorhaben vereitelt, indem der betreffende Artikel 
in den Bund der Zenden aufgenommen wurde mit dem aus» 
drücklichen vermerk, das Evangelium sei ohne jeden „zusatz 
") 21. B. S. L, Absch. 204/3, p. 329.") 3b. 386. 
") Woclernagel H. ©., Trinlelstieilrieg, p. 6. 
-») 31. 23. S. L. Absch. 204/3, p. 355. 
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der alten wahren Religion gemäß zu predigen ")"• Eine 
Klausel, die im 5ittner Vorschlag fehlt. Der TrinKelstierKrieg 
und der darauffolgende Bund mit seinen Bemühungen um 
Ruhe und Frieden bedeutete für den Augenblick, wenigstens 
rein äußerlich betrachtet, eine Stärkung der katholischen 
Sache. Der Bund bot allerdings keine absolute Sicherheit, 
denn ein 3enden konnte jederzeit sein Ziegel vom Bunde los» 
trennen, ohne daß dieser dadurch seine Rechtskraft verlor. 
Das hat der Zenden Goms ein Jahrzehnt später auch getan, 
als nach seiner Meinung dieser seinem Zwecke nicht mehr 
entsprach, da von den übrigen Verbündeten nichts mehr gegen 
die Neugläubigen unternommen wurde. Für die Gommer 
hatte also dieser Vund einen deutlich ausgesprochenen Kon» 
fessianellen Charakter. Es zeigt sich aber anderseits, daß die 
untern Zenden nicht derselben Auffassung gewesen waren 
oder es doch zu mindest 1562 nicht mehr waren. Grenats 
Mißtrauen gegen die ljerien von Sitten hat seine Verechti-
gung. Da diese „Heuchler" — wie sie Grenat bezeichnet — 
nicht den Mut gehabt haben, offen ihre Positionen zu be° 
ziehen, sind ihnen diesmal ihre Gegner zuvorgekommen, und 
es blieb ihnen nichts anders übrig, als auch in Zukunft unter 
der Decke weiterzuarbeiten. 
wir glauben, in diesem Zusammenhang kurz zu den 
Nachrichten von einem Toleranzedikt des tandrates im Iahre 
1551 Stellung nehmen zu müssen, hidber berichtet in seiner 
Darstellung der „Kämpfe der Wallis« gegen ihre Bischöfe": 
„Unter Bischof Iordan, der zuvor verheiratet war, zählte die 
Reformation im Vber° und Unterwallis so viele Anhänger, 
daß der Landrat 1551 die unbedingte Duldung beider Kons es» 
sionen aussprach. Das Wallis schien für die Reformation ge« 
wonnen **)". wo Hidber diese Nachricht geschöpft hat, können 
wir nicht feststellen, vulliemin und Furrer berichten ebenfalls 
davon, Furier beruft sich auf vulliemin. Am ausführlichsten 
aber gibt Crettaz in seiner „histoire des Capucins" darüber 
«) 3b., p. 356. — 2°) Hidbei, p. 11. Die genannten Weile. Vgl. p. 67. 
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Auskunft. (Er stützt sich dabei auf die Aufzeichnungen eines 
gewissen peie Nudaz im Kloster zu Sitten, der die fraglichen 
Bericht« von einem gewissen Bonvitt übernommen haben soll. 
Bonvin soll die Schriftstücke im Sittner Archiv kopiert haben. 
Da ist aber weder etwas von den genannten Stücken nach 
über den erwähnten Bonvin zu finden, wir geben hier zu» 
sammengefaßt den Bericht von pere Crettaz wieder. Um 1551 
sollen zweihundert Berner ins Wallis gezogen fein, angeführt 
von in Bern und Basel studierenden jungen wallisern. Unter« 
stützt von dem reformationsfreundlichen Klerus, hatten sich 
diese in der rue pratifori — damals noch eine wiese — ver-
sammelt und folgende Resolutionen gefaßt: 
1. Die neue Religion sei der alten gleichgestellt. 
2. Die Anhänger der neuen £ehr« lassen sich in allen Gemein» 
den, wo sie bereits Fufj gefaßt haben, einschreiben. 
3. Den Priestern wird die Ehe gestattet. Ihre Güter fallen 
in Zukunft nicht mehr der Kirche zu, sondern ihren Ver« 
wandten. 
4. Die Privilegien und Freiheiten der Geistlichkeit haben zu 
verschwinden. Die Karalina wird für null und nichtig er» 
klärt. Die predigten der Missionare sind einzustellen. 
5. Die Kirchen sollen beiden Konfessionen geöffnet sein. £«h» 
rer und Erzieher haben die neue Lehre zu verkünden. 
6. Die Zehnten sollen in Zukunft dem allgemeinen Fiskus 
und den Zendenkassen zugewendet werden. 
7. Die Fest- und Fasttage sind abgeschafft. 
Kurz nach dieser Tagung soll sich die Stadt Sitten für die 
Duldung der beiden Konfessionen ausgesprochen haben"), 
wir haben die Angaben nachgeprüft, soweit es uns möglich 
war. Die letzte Quelle ist Pere Nudaz. (Ein derartiges Dut» 
dungsedikt scheint uns aber für diesen Zeitpunkt außer dem 
Bereich der Möglichkeiten zu liegen. Der einzige stichhaltige 
Grund, der dafür ins Feld geführt werden könnte, wäre das 
Bestreben, Zwistigkeiten in der Landschaft nach Möglichkeit 
M ) Cieüa,,, p, 15—16. 
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ZU verhindern, wie die Verhältnisse aber in der Tat gela» 
gert waren, müssen wir uns sagen, datz mit einer solchen 
Maßnahme gerade bas Gegenteil bewirbt worden wäre. (Es 
spricht auch Keine einzige Kantonale noch autzerkantonale 
Quelle von einem ähnlichen Edikt. Bei der peinlich genauen 
Ueberwachung auch der kleinfügigsten Vorgänge im Wallis, 
wie sie sowohl von beinischer als auch von fünförtiger Leite 
her durchgeführt worden war, hätte ein solcher Kuflauf und 
ein Toleranzedikt wie das obige, kaum ohne starke Nach» 
Wirkungen bleiben können. Zudem ist ein DuIdungZerlaß 
in der vorliegenden Gestalt für diesen Zeitpunkt vollkommen 
undenkbar. Die Frage der Uarolina stand keineswegs derart 
im Mittelpunkt des Interesses,- predigten von Missionaren 
waren nicht zu verbieten, da wir in dieser Zeit nie auf solche 
gestoßen sind, Abenteuerlich klingt die Nachricht von den 200 
Vernein, die unter Führung von walliserstudenten nach Vit-
ten gezogen sein sollen, um dort eine Reformation anzubah» 
nen und sie auf eine ziemlich radikale weise durchzuführen, 
fluch ein Bern noch so freundlich gesinnter Landrat hätte nie 
einen derartigen Eingriff in seine internen Angelegenheiten 
geduldet, wenn aber ein solcher Tag stattgefunden hat, — 
was wir ernstlich bezweifeln —, wenn je ein solches Duldungs» 
edikt erlassen worden ist, so muß das bedeutend später ge» 
wesen sein. 1550 stand man mitten im TrinkelstierKrieg. Eid-
genössische Voten, katholische und reformierte, bemühten sich, 
im cande die Ruhe wieder herzustellen. Doch nirgends findet 
sich auch nur eine Andeutung an solche Vorgänge. 1551 war 
die Erinnerung an den Trinkelstierkrieg und die maßlose 
5trenge, mit der man gegen die aufständischen vorgegangen 
war, noch zu stark und die Vesorgnis der Vehörden noch zu 
groß, als daß man einen ähnlichen volksauflauf hätte be» 
werkstelligen oder dulden können. 
1550 hat Iordan auch ein 5vnodium zu einer Reform der 
Rirche versprochen"), wir finden zwar nirgends irgend» 
«) A. V. S, L. Absch. 204/3, p. 376. 
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welche Angaben, die dafür sprechen, daß dieses auch tatsächlich 
stattgefunden hat. hingegen wissen wir, daß Jordan 1560 ver» 
schieden« Visitationen vorgenommen hat, wobei ihm ein ge» 
wisser Neformeifer nicht abgesprochen werden Kann. Km 21. 
Mai 1550 visitiert er die Pfarrei Leytron, wo damals Iohan» 
nés Miles, der spätere llbt von 3t. Maurice, Pfarrer war. 
Der Bischof war begleitet von lj. Thapuisi, prior von (Benin« 
den, dem französischen Prediger dieser visitationsreise, vom 
5akristan Iakob flllet, von seinem Kaplan Johannes Moser 
und einigen Laien, unter anderm Gilg Jossen, seinem 3chwie» 
gersohn. Dem Pfarrer wird befohlen, selbst oder durch einen 
Vikar jeden Sonntag zu predigen und das Volk in der Mut» 
tersprache beten zu lehren. Der Bischof erneuert das von 
Schiner erlassene Mandat gegen das Fluchen, das in der 
Landschaft immer mehr um sich griff, tlußer zu einer Vutze 
von drei Pfund sollen die Fehlbaren dazu verurteilt werden, 
öffentlich den Rirchenboden zu küssen. Jedermann ist zur ctn» 
zeige verpflichtet25). tlehnliche Bestimmungen erließ er auch 
auf seiner Visitation in 3t. Martin. Der visitationsakt ist 
leider nur in Bruchstücken vorhanden 2e). Cs finden sich aber 
dort noch nähere Verordnungen über den wirtshausbesuch 
und die 3onntagsheiligung. 
Mit den obigen Ausführungen glauben wir doch zur Ge» 
nüge die Unmöglichkeit eines Toleranzediktes um 1551 be» 
wiesen zu haben, vulliemin hebt darum wohl zu Unrecht 
dieses Edikt als Kuriosum in der Neformationsgeschichte her» 
vor. Im Wallis waren die Neugläubigen um diese Zeit sicher 
nicht so stark, daß sie eine Gleichberechtigung neben den Ka« 
tholiken verlangen durften, wenn ein solches Edikt zustande 
gekommen wäre, so wäre es genau so, wie anderwärts die 
Frucht der Zwangsverhältnisse gewesen und keineswegs etwa 
die einer ideellen Toleranz " ) . 
2B) De Riva, IV, 599. 
") Sitten. 21. T. N. Cait. 52 fasc. 3, Nl. 1. 
") Vgl. Wackeinagel R., Geschichte bei «Statt Basel III, p. 520. 
Der Grundsatz des Rates, dak bei Glaube eines jeden fiele 
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Sache sei, ist aus einer Notlage entstanden. Die Neugläubigen 
als Partei waren jeder Zwiespältigkeit im Predigen usw. feind 
und erhoben den Zwang zum Staatsprinzip. Wenn Wackernagel 
sagt, diese Intoleranz ist Notwendigkeit, ist Gebot der Selbster» 
Haltung für den konfessionellen Staat und seine Kirche, so können 
wir da vielleicht hinzufügen, ebenso wie vorher die Toleranz eine 
Notwendigkeit oder zum mindesten das beste Mittel war, um zur 
Schaffung diefer Kirche zu gelangen. Auch in Zürich ging man 
1529 zum vollständigen Kirchenzwang über, während man bisher 
noch den auswärtigen Besuch der Messe geduldet hatte. Wo man 
die Macht von Anfang an in der Hand hatte, wie Bern in sei» 
nen Untertanengebieten der Westschweiz, kam eine Duldung im 
ideellen Sinn erst recht nicht in Frage. Man stellte zuerst die 
Predigt frei, liefz dann die Gemeinden so lange Abstimmungen 
wiederholen, bis endlich, wenn auch oft mit wenigen Stimmen, 
sich ein Mehr für die Reformation ergab. Darauf wurde der ta» 
tholische Gottesdienst auf ewige Zeiten abgeschafft und der lath. 
Minderheit wurde sogar der Besuch der Messe in den benachbar» 
ten katholischen Gebieten verboten. Vgl. Bähler IV, p. 20. 
4. Das Bordringen der neuen Lehre 
in den 50er Jahren. 
Mit dem Ende des TrinKelstieiKiieges, der Aburteilung 
der Nebellen und dem tlbschlutz des Schutzbündnisses zwischen 
den 3enden, hatten weder die religiösen noch die sozialen Pro» 
bleme der Landschaft eine Lösung gefunden. Mit unerbitt» 
licher Härte waren die Kufständischen gestraft worden. Die 
Lötschentaler waren ewiger Knechtschaft verfallen. Dem klei» 
nen Mann waren erdrückende Geldbußen auferlegt worden. 
Den gegen Klöster und Geistlichkeit herrschenden Unwillen 
versuchte man durch gleiche Mittel zu ersticken, anstatt eine 
innere Reform durchzuführen. Wohl war in den Vund der 
Zenden ein die Religion berührender Artikel aufgenommen 
worden, in dem man sich gegenseitig das Festhalten am alten 
Glauben versprochen hatte. Doch sollte die Folgezeit erwei» 
sen, daß für einen Teil der Kontrahenten diese Beschlüsse 
toter Buchstabe blieben, wenn sie diese auch äußerlich aus 
politischen Interessen schützten oder zu schützen vorgaben. 
Grenat *) geht vielleicht zu weit in seinem Mißtrauen gegen 
die Neugläubigen, wenn er die Bestrafung der Nebellen, die 
Verteilung der Kriegskosten einzig auf neugläubige Machen-
schaften zurückführen will. Die Tatsache aber, daß die 3tadt 
Sitten vollkommen schadlos gehalten wurde, daß das Kloster 
Gerunden und das Domkapitel die aufgewendeten Kosten und 
den erlittenen schaden selber tragen mußten, mag wohl zu 
einigen Bedenken llnlaß geben. Cs offenbart sich hier wieder 
stark die schon aufgedeckte Tendenz der Landesherren, ihre 
Hand immer fester auf die Kirche zu legen. Sic tritt in den 
folgenden Jahren mit erhöhter Deutlichkeit hervor in den 
eigenmächtigen Verfügungen, die der Landrat bezüglich des Klo» 
sters Hochtal getroffen hat, in seiner Stellung gegen Nom und 
in ständigen Eingriffen in die Nechte der Mensa episcopalis. 
») Grenat, p, 49—50. 
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stuf dem Canòrat vom 3.—9. Mai in Sitten meldet der 
Vogt von Hochtal, stnton Ualbermatten, den Tod des stbtes 
vom Kloster Hochtal, worauf der candrat sofort beschließt, 
einen neuen stbt wählen zu lassen, damit die stbtei nicht „hin» 
terrucks" der Landschaft erlangt werde oder in Irrtum ver» 
falle S). Er erinnert sich, daß bas Wallis bei der Uebernahme 
der savonifchen Gebiete bas versprechen abgegeben hat, Geist-
liche und weltliche bei ihren Rechten, Freiheiten und vrivi» 
legien zu belassen. Um zu verhindern, daß die Pfründe von 
Nom aus besetzt werde, beauftragt er den Vogt, den Kapitel» 
Herren und Mitbrüdern in Erinnerung zu rufen, daß sie vom 
Rechte der Wahl ihres Obern Gebrauch machen und einen 
ihrer Confiatres wählen, der sich auf den nächsten Landtag 
den Räten zu praesentieren hat, wo diese seine Rechte näher 
umschreiben werden3). Des weitein trifft der Lcrndrat eine 
Verfügung, die bas Kloster aufs stärkste in seiner Entwicklung 
hemmen, der Landschaft aber den Genuß einiger Pfründen 
einbringen mußte. Die Zahl der Mönche ist auf dreizehn 
zusammengeschrumpft. Der Rat beschließt nun, daß diese 3ahl 
in Zukunft nicht mehr überschritten werden darf. Dem Vogt 
befiehlt er zu wachen, daß die pfründherren ihre stemter ver» 
sehen unter stndrohung des Verlustes der Pfründe'). Ueber 
die Pfründen verfügt er in eigenmächtiger weise, stls Kirchen« 
gut beschlagnahmt er sie ohne weiteres zur Besoldung der 
Schulmeister. Im Dienst der Erziehung der Landesjugend 
fand nach seiner stnsicht das Ulostergut die beste Verwendung. 
Mit diesen Uebelgriffen in die Rechte und Befugnisse der 
Klöster geht gemeinsam das Bestreben, den Einfluß Roms 
nach Möglichkeit auszuschließen und besonders die Zitation 
der Landleute vor fremde Gerichte abzustellen. Bezeichnend 
sind hiefür die stuswirkungen des Zwistes zwischen der pfar» 
rei Naron und den beiden Gemeinden Unterbäch und Mi« 
chen, bei dessen Beilegung diesen schließlich der Bau einer 
-) A. B, S, L. Absch. 204/3, p. 873. 
«) 3b., p. 874. 
*) 3b., p. 875. 
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Kapelle gestattet wird, in der einmal in der Woche die Messe 
gelesen werden soll, sonntags sind die Leute verpflichtet, in 
die hauptkirche nach Rarem zur Niesse zu gehen. (Es wird den 
Gemeinden die Anlage eines Friedhofes gestattet, wo sie wäh> 
rend des winters, zu lzochwasserzeiten der Rhone und zu 3ei-
ten der Pest ihre Toten begraben dürfen, siebenter, Drei« 
ßigster und Iahrzeiten sollen in der Pfarrkirche gehalten 
weiden. 3ie dürfen auch ein Zakramentshauschen errichten, 
fln den Meßtagen soll der Geistliche alte Leute, schwangere 
und kranke Personen mit dem 3akrament versehen. Zur 
Taufe müssen die Rinder immer noch nach Naron getragen 
werden. Eine Rirchweihe zu halten wird den Vürchern ver» 
sagt. Ihre Verpflichtungen gegenüber der Pfarrkirche, Vrük-
Ken und „gemein Ding" bleiben bestehen. Festzuhalten ist hier 
besonders, daß der £ a n Ö r a t all diese Verfügungen traf, 
und daß er sich auch das Recht vorbehält, die gemachten Zu« 
geständnisse zurückzuziehen und die Güter anderswo zu ver-
wenden, sobald Lurchen und Unterbäch irgendwelche Ursache 
zu Aufruhr und Zwietracht gaben, wenn damit den Vewoh» 
nein der beiden Gemeinden auch Gelegenheit zu einer Niesse 
geboten wurde, so wurden anderseits ihre Verpflichtungen 
vermehrt, indem sie neue übernahmen, die alten gegenüber 
der Pfarrkirche unverändert weitertragen mutzten. Die Ge» 
meinden zahlten zwei Rronen für den Landtag 5). 
Lei dem Handel ist die Vermittlung Roms angerufen 
worden, die. Landsleute von Raron sind vor fremde Gerichte, 
offenbar vor das römische, zitiert worden. Die Gegner haben 
zwar die Vorladung rückgängig gemacht. Trotzdem ist aber 
dadurch in der Landschaft eine grotze Unzufriedenheit und 
Erbitterung hervorgerufen worden«). Diejenigen, die päpst» 
liche Bullen eingeholt haben, sollen auf nächste Ostern 50 
Kronen, und übers Iahi noch einmal soviel bezahlen. Es 
wird nochmals die Herausgabe der Bullen verlangt '). Diese 
<•) 3b., p. 954—57. 
») 3b., p. 958. 
•) 3b., ». 957. 
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Vorgänge gaben dem tandiat erneuten ctnlafj, die diesbe-
züglich gefaßten Beschluss« zu erneuern und zu verschärfen. 
Künftighin soll niemand, sei er weltlichen oder geistlichen 
Standes, irgendwelche päpstliche Provisionen, Vreven und 
Lullen oder wie solche Schriften sonst sich nennen mögen, ohne 
wissen und willen des Bischofs und des Landrates, einholen 
dürfen. Jedes Urteil, sei es in weltlichen oder in geistlichen 
Zachen, soll ahne „Fürzug und ilppelation" zu Ende gefühlt 
weiden. Zuwiderhandelnde sind an Leib und Gut zu bestra« 
fen. Ausgenommen sind die von Nom zu erlangenden Che» 
dispense«, sowie die Dispensen beim Empfang der Priester» 
weihe. (Es werden auch die Rechte des Bischofs und des bischäf» 
lichen Tisches vorbehalten (Dez. 1554) 8). 
1558 wird dieses verbot nochmals aufgegriffen. Mit dem 
durch das Landgericht gefällten Urteil soll jeder ljandel, sei 
er weltlich oder geistlich, seinen Abschluß finden'), wer sich 
mit einem vom wffizial und Landrichter gefällten Urteil 
nicht zufriedenstellen will, hat das Recht, an den Bischof zu 
appellieren, der dann mit seinen Beisitzern das endgültige 
Urteil fällt. Nechtshändel, geistlicher oder weltlicher Art, die 
direkt vor das bischöfliche Gericht gelangen, sind im Falle 
einer appellation dem Bischof persönlich als Nichter varzu» 
legen, der unter 3uzug einer größeren Zahl von Beisitzern 
das endgültige Urteil sprechen wird. Eine appellation an eine 
andere Instanz ist nicht gestattet. Nein weltliche Händel sind 
vor dem Landrat zu erledigen. Die Nichter, weltliche und 
geistliche, haben sich an die von genannten Instanzen gefäll» 
ten Urteile zu halten 10). Damit wollte man sich der so hau» 
8) 3b., p, 959, vgl, p, 120 und dazu Anm, 1, wo wir bereits auf 
diese Beschlüsse hingewiesen haben. 
») A. B. S. L. Absch. 204/4, v. 167. 
10) 3b., p. 168—69. Es handelt sich hier hauptsächlich um Appell«, 
tionen nach Rom oder an die Tagsatzung oder an einzelne Orte 
(1562 wird Hans Sybei vom Landiat vorgeworfen, er habe in 
seinem Rechtshandel hinterrücks der Landschaft an die Luzerner 
appelliert. A. B. S. L. Absch. 204/5, p. 142). Appellationen an 
den Metropolitan gab es unseres Wissens leine mehr. Das Vis» 
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figen und unliebsamen Einmischung Noms in interne ctn« 
gelegenheiten ein für allemal entledigen. Grenat nennt diesen 
Erlaß den K u f t a K t z u r R e f o r m a t i o n . Die Ansätze 
biezu liegen aber schon sehr weit zurück. 
Um die Rechte des bischöflichen Tisches, deren Erhaltung 
und Wahrung dem Bischof immer wieder beteuert wurde, 
mutzte dieser ständig einen harten Kampf mit den Landräten 
führen. Bei seiner Wahl hatte er der Landschaft die Tote 
Hand sicherstellen müssen " ) . Doch waren ihm die Güter der 
sterbenden Geistlichen zugesichert worden. In den vergange-
nen Jahren mutzte der Bischof des öftern Protest einlegen, daß 
diese Güter einfachhin durch die Vögte beschlagnahmt wurden. 
Im Dezember 1550 nimmt Iordan erstmals dagegen Stellung. 
Er verweist auf den Brauch im Land ob der Mors und auf 
das bereits unter Lavonen bestehende 5tatut 12). Der 3and» 
rat verspricht, die Lchriftstücke hervorzuholen und versichert, 
ihn in seinen Rechten keineswegs beeinträchtigen zu wollen " ) . 
Ebenso oft wiederholt sich die Klage des Bischofs, daß die 
Vögte von 3t. Maurice und Monthen sich richterliche Gewal-
ten anmaßen, die ihnen gar nicht zustehen, indem sie viele Falle 
tum war 1510 auf Lebzeiten des Kardinal Schmer u. 1513 auf 
immer vom Metiopolitanverband Tarentaise losgelöst worden. 
Vgl. Mengis, Rechtstellung des Bist. Sitten, B W G IV, p. 
159 ff. 
" ) Vgl. Oechsli W., Laufanneiveitrag v, 1564, p. 160, 
Allgemein verbreitet war die Mainmorte (tote Hand), die in den 
Gebieten franz. Zunge eigentümliche Form der Leibeigenschaft, 
deren Hauptzeichen darin bestand, bah die Güter des Leibeigenen, 
der ohne eheliche mit ihm in Gemeinschaft lebende Kinder »er-
starb, ganz dem Herrn anheimfielen. Die Mainmorte haftete am 
Gut wie an der Person. Ein Freier, der ein mainmortables Gut 
erwarb, wurde mit all feinen Nachkommen unfrei. Umgelehrt ging 
die Mainmorte dem Unfreien nach, wo er sich niederließ, außer, 
wenn es ihm gelang, in einer der „bonnes Villes" Bürger zu wer» 
den, ohne von feinem Herrn binnen 3ahr und Tag rellamiert zu 
weiden. 
") A. V. S. L. Abfch. 204/3, p. 527—28. 
») 3b. 
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selbst aburteilen und so bas bischöfliche Gericht umgehen, 
fluch laden sie die Geistlichen vor ihre Gerichte, obwohl in den 
vogteien schon zu Zeiten des Herzogs von Lavoyen diese 
immer vor das bischöfliche Gericht geladen worden waren. 
(Dez. 1550) " ) . Diese Angriffe auf die Einmischung der rö» 
mischen Kurie fanden in den neuen Lehren Kräftige Nahrung. 
Die Lanoleute, die die alten Fesseln abschütteln wollten, mach» 
ten in der einnähme der Reformation die Erfüllung ihrer 
wünsche sehen. Ihr streben nach den weltlichen Machtbefug-
nissen des Bischofs mußte früher oder später zu einem offe-
nen Kampfe führen. Bei der engen Verknüpfung geistlicher 
und weltlicher îïïacht in der Hand des Bischofs war es in 
einem Kampf kaum möglich, die beiden Bereiche scharf von 
einander zu trennen. Langsam suchte man den Bischof in sei-
nen Rechten zu beschneiden. Er geriet tatsächlich in immer 
größere Abhängigkeit, so daß er 1552 seinen Vertreter nur 
mit dem „Ius audiendi et referendi" an das Konzil schicken 
konnte.. • 
Die persönliche Stellung des Bischofs zur Reformation ist 
sehr unklar. Es ist schwer zu unterscheiden, wo er wirklich 
gezwungenermaßen die Neugläubigen gewähren läßt, und wo 
vielleicht eine Gesinnungsverwandtschaft oder die eigene 
Schwäche und der Mangel an der nötigen Energie zur Durch-
führung einer Reform seine Stellungnahme bestimmen. 1553 
soll der Erner Pfarrer ljans Kelber beim verlassen der 
Gemeinde vor Rat und Volk erklärt haben, der Bischof habe 
ihm vorgeschrieben, er solle aufhören gegen die Lutherischen 
zu predigen. Kelber wurde deswegen des Verbrechens der 
INafestätsverletzung angeklagt, ein Bote aus dem Wallis er» 
schien vor dem Rat in Unterwalden, wohin sich Kelber zu-
rückgezogen hatte, und verlangte dessen Auslieferung. Kelber 
erklärte, wenn er je so etwas gesagt habe, so sei es in der 
Erregung geschehen, er erinnere sich aber nicht mehr daran " ) . 
Der ganze Handel ist nicht sehr klar. Man gewinnt den Ein» 
") 3b. «) Sitten, 21. V. L 35 f. 3 24. 3uni 1553. 
36. L. 36 f. 33, 2. 3uli 1553. 
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druck, bafz Kelber den Ausspruch wohl getan, er auch darauf 
besteht, und daß er doch wieder dem Frieden und seiner 
eigenen haut zuliebe einen Rückruf leistet. Ein ähnliches 
Schreiben Iordans ist nicht unmöglich, Kelber muh in (Borns 
entschieden gegen die lutherischen aufgetreten sein. Da haben 
es die Herren in Sitten für gut erachtet, dem Mann das Hand-
werk zu legen. Die Unterwaldner suchen im Handel zu ver« 
Mitteln. Der weihnachtslandrat ist damit nicht einverstanden, 
er verweist Kelber bis auf weiteres des Landes16). 
Um die Mitte des Jahrzehnts tritt die Glaubensfrage im 
Wallis wieder stark in den Vordergrund des Interesses. Dies» 
mal kommen die Einflüsse von Stuttgart her, wo Peter De» 
netz in Hedelfingen als vrädikant wirkt. Durch ihn wird 
auch Lullingers Aufmerksamkeit in vermehrtem Maße auf 
die Vorgänge im Wallis gelenkt. Im sommer 1554 hatte Peter 
venetz mit einem hedelfinger Weinbauern eine Reise ins 
Wallis unternommen. Im hause des Landeshauptmanns 
5tackalper haben sich die Männer aus den besten Familien 
versammelt, um gemeinsam Gottesdienst zu halten und 
Psalmen zu singen, venetz scheint ihn geleitet zu haben. Bei 
dieser Gelegenheit hat er die Bücher der Gemeinde einer Prü° 
fung unterzogen und dabei einige Verbesserungen angebracht. 
Die versammelten Männer sind voll Eifer für eine Reforma» 
tion im Glauben. Doch wird unter ihnen große Verwirrung 
angerichtet durch die Meinungsverschiedenheiten im protestan» 
tischen Lager. Besonders drückt sie die Abschaffung der 3ere» 
nionien. venetz, der Bullinger Bericht über die Gemeinde im 
Wallis erstattet, bittet diesen, den reformfreundlichen prie-
slern im Wallis, deren etliche seien, durch den Buchdrucker 
Lücher zuschicken zu lassen. Einige Exemplare der „Postillen" 
des Erasmus Sarcerii17), die Psalmenausgaben Froschaucrs, 
">) 21. 23. 6 . L. Ablch. 204/3, p. 877. 
17) Sarcerius (Erasmus, luthei. Theologe, gest. 1559, gab 1540 ein 
Büchlein heraus, betitelt: „3n evangelia dominicalia postilla". 
Realencyclopädie für Protest. Theologie und Kirche, Bd. XV I I , 
p. 483, Leipzig, 1906. 
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bas ctlte und Neue Testament in deutscher spräche. Der 5en» 
düng soll er eine ansehnliche Zahl der Pastillen Spangen« 
bergz zufügen 18). Dadurch werde er guten 5amen für bas 
Evangelium ausstreuen. Doch warnt venetz davor, irgend» 
welche Bücher über die Eucharistie zu schicken/ denn darüber 
vertrügen die walliser überhaupt Keine Diskussion, venetz 
belichtet weiter, daß bereits im vergangenen Iahr ein Kr» 
beiter aus der Froschauerschen Druckerei mit einer 3endung 
Bücher ins Wallis gereist sei und sie ungestraft vor den Äugen 
des Bischofs verkauft habe19). Davon vernehmen wir in den 
Tandratsabschieden nichts. Der Dezemberlandrat 1554 er» 
läßt nur ein erneutes verbot der Gotteslästerung, das mit 
Strenge gehandhabt weiden soll20). Ehe aber Bullinger dem 
Wunsche venetz' nachkommen konnte, war von Zürich eine 
neue Sendung Bücher ins Wallis abgegangen. Doch diesmal 
war das Unternehmen nicht mehr vom selben Erfolg begleitet. 
Die Bücher wurden von den Unterwaldnern aufgefangen. Sic 
waren in einer großen Riste verpackt, die der besondern 
Sorgfalt der Fuhrleute empfohlen war und deren wert man 
auf 4—500 Kronen angegeben hatte. Da die Ladung zu groß 
war, um auf ein Pferd geladen zu werden, mußte sie aufge-
teilt werden. Dabei fand man inmitten kostbarer Stoffe 11 
oder 12 Bibeln und ein Ehronikon. Die Unterwaldner 
übersandten die Bücher dem Bischof mit der Bitte, er möge 
eine Prüfungskommission einsetzen und die Schuldigen nach 
Verdienst strafen, daß man „gspier daß sie gstraft sind". Eine 
Bibel behielten sie zurück, um sie noch näher zu prüfen, sie 
versprachen aber, diese sofort nachzusenden"), fluf den 
1B) Vermutlich eine Schrift des luth. Theologen 3oh. Spangenbeig, 
gest. 1550. 2b., Vd. XVIII, P. 563 f. Wir tonnten diese Schlist 
aber leibei nicht nachweisen. 
«) Zürich, E II, 335/2280 ff. 
*>) A. 93. S. L. Absch. 204/3, p. 966. 
- ' ) Luzern, A. I I , 12. August 1555. 
Auf der Babener Tagsahung der X I I I Orte v. 8. Sept. 1555 be> 
richteten die Unterwaldner über die Büchersendung ins WaNis. 
Die Versammlung beschließt darum, ein Mahnschreiben im Sinne 
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Wunsch der Unterwaldner hatte der Bischof eine Kommission 
eingesetzt, an deren spitze Iahann Miles, der Abt von 3t. 
Moritz, stand, und außerdem der Dekan, der Kantor und 
andere Herren des Kapitels angehörten. Diese berichten auf 
dem 5andrat vom 23.—26. Oktober über die Ergebnisse ihrer 
Arbeit Sie haben festgestellt, daß die genannten Bücher „an 
vier oder fünf orten von lateinischer zu tütscher sprach übel 
transferiert und vertütschet, dem alten waren glauben zu» 
wider". Die Kommissäre beantragen Bestrafung der Vestel» 
1er ") . hierauf haben die Gommer einige Artikel eingereicht, 
die vor die Gemeinden gebracht werden sollten. Sic stellen 
darin einmal fest, datz die aus deutschen Druckereien in 3ü» 
rich stammenden Lücher dem alten wahren Glauben zuwider 
seien. Die Absicht der Absender lasse sich schon aus der Art 
des Transportes schließen. In Samt und Seide seien sie ver-
packt gewesen, und es unterliege darum keinem Zweifel, daß 
damit in der Landschaft der gute Friede gestört werden sollte. 
Das mit den kath. Orten abgeschlossene Bündnis verpflichtete 
die wallisei beim alten Glauben zu bleiben. Nach Ansicht der 
Gommer konnte man die Bücherbesteller nicht ungestraft aus-
gehen lassen, ohne die Bünde zu verletzen. Sie fordern auch, 
daß man die Bücher, die von ihnen aufgehalten worden wa» 
des obwaldnischen "Briefes an die Walliser zu richten. 
Eidg, Absch. IV, 1«, 1322, — Im Landesalchiv in Schwyz soll 
sich ein Entwurf oder eine Kopie des Schreibens befinden. Es 
erinnert eingangs an das Vurgrecht von 141? und von 1533 und 
verlangt vor allem ein Verbot des Besuches Protest. Schulen, der 
Einfuhr und des Handels mit luth. Büchern. Weiter geben sie die 
Erklärung ab, daß sie dem Volle die Mazze in Glaubenssachen 
nicht absprechen und stellen die Fordening, fehlbare Geistliche nach 
Verdienen zu strafen, damit niemand seine Irrtümer durch ihren 
unehrbaien Lebenswandel entschuldigen könne. Die Herausgeber 
der Abschiede zweifeln, ob dieses Schreiben wirtlich hierher ge> 
höre. Wir glauben, es sei 1560 einzuordnen und bilde einen Ent» 
wurf der Schwyzer zu dem Fürtrag der VII Orte im Wallis, 
Sommer 1560. Wir werben diesen Fürtrag noch eingehender de» 
handeln. 
") A. B. S. L. Absch. 204/3, p. 1026. 
Pllffa, Refoimarion 11 
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ren, gar nicht weiter ins Land schicke, sondern bei ihnen 
verbrenne, um Nuh und Frieden der Landschaft zu wahren. 
<E5 folgt noch ein Artikel betreff des Schulmeisters Hans 
Vrünlein, der in Vrig Schule gehalten, als aber seine 
Tätigkeit für die neue Lehre bekannt wurde, fluchtartig das 
Land verlassen liatte. Die Gommer verlangen, daß von ihm 
sein Iahrgeld zurückgefordert werde, da er hinterrücks von 
seinem Posten gewichen sei. Diese Artikel sind den Voten des 
Goms von ihren Gemeinden in Befehl gegeben worden mit 
der vollmacht, sie zu erweitern, wenn es die Umstände verlan-
gen, zugleich aber mit dem Auftrag, nichts daran zu min-
dern. Die Voten der Zenden nahmen sie in Abschied, Alle 
Zenden erneuern das versprechen, den Vischaf in seinen Rech-
ten zu schützen und im Glauben der Väter leben und sterben 
zu wollen. Und wenn jemand durch predigen, Vücherlesen, 
Reden und Disputieren etwas gegen den Glauben unter-
nehme, so wollen alle ihre Hilfe leihen, damit die Schuldigen 
bestraft werden, laut der zur Zeit Adrians ausgegangenen 
abschiede. Der Vorschlag, die Lücher zu verbrennen, fand 
eifrige Unterstützung beim Landeshauptmann Martin Klau-
sen, dem Voten von Morel und einem Voten von Vrig. Diese 
Voten hatten von ihren Gemeinden den Vefehl, die Vücher „zu 
eschen" zu verbrennen, wie es bei den kath. Vrten auch ge-
schehen. Die untern V Zenden aber und ein Vote von Vrig 
wollten es mit niemandem verderben und betonten darum 
ausnahmsweise einmal, der Handel sei geistlicher Natur, wes-
halb die Entscheidung dem Vischof zufalle. Sie hätten von den 
Gemeinden keinen andern Vefehl. Es läge durchaus nicht 
etwa in ihrer Absicht, die Käufer oder Verkäufer solcher 
Vücher in Schutz zu nehmen, aber sie schlügen als friedlichste 
Lösung vor, die Vücher an die Absender zurückzuschicken, 
handle man anders, so lehnten sie jede Mitverantwortung 
ab 23). Die Vücher aus Zürich sind von Thomas van Schalen 
aus Vrig bestellt worden. Dieser erscheint mit seinen Freun-
»») 3b., p. 1033-34. 
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den und Fürsprechein vor dem LanÖrat, um sich zu rechts«« 
tigen. Cr gibt zu, die Lücher bestellt zu haben, doch sei er der 
Meinung gewesen, sie wären gut und gerecht. Irgendwelche 
Absicht, in der Landschaft Unruhe zu stiften, sei ihm fernge» 
legen. Um seiner Kleinen Rinder willen bittet er um Gnade, 
die ihm der Landrat auch gewahrte, indem er ihn nur zu 
einem Teil der Kosten des Landrates verurteilte, von 5cha° 
len hat jedem Zenden eine Krone zu bezahlen. Die Voten der 
Zenden Sitten, Brig und visp — also die größeren Vite — 
haben, weil er ohne jede böse Absicht gehandelt l)abe, eigen« 
mächtig auf die Buße ihrer Zenden verzichtet, weiter hat der 
Angeklagte jedem der Herren, die die Lücher geprüft haben, 
zwei Kronen zu entrichten, doch auf Gnade der ehrwürdigen 
Herren. Dem Zenden (Borns zahlt er vier Uronen. In die-
fem Handel zeigt sich wieder ganz klar die Stellung der ein-
zelnen Zenden zur neuen Lehre. (Es unterliegt wohl keinem 
Zweifel, in welcher Absicht von Schalen die Bücher bestellt hat. 
Daß der Landrat oder wenigstens einige Zenden sich mit einer 
so billigen Entschuldigung abfanden, verrät allzu deutlich 
ihre Stellung. 
Die Gommer wollten sich aber keineswegs mit einer sol-
chen Bestrafung zufrieden geben, sondern sie waren entschlaf-
sen, durch einige Artikel die nötigen Sicherungen für den alten 
Glauben zu treffen. Die Artikel sollten an die einzelnen Ge° 
meinden gebracht weiden. 
I . Niemand in der Landschaft, weder geistlich noch weltlich, 
soll in Zukunft sich unterstehen, zu predigen, zu reden und 
disputieren noch irgendwie mit Worten oder Werken 
etwas gegen den alten wahren Glauben zu unternehmen, 
bei veilierung, „libs und läbens". Goms verlangte also 
die Todesstrafe als schärfste 5anktion. 
II. Daß bei denselben Strafen jedem verboten sei, Bücher, 
Lieder, Briefe oder andere Schriften in die Landschaft 
zu bringen oder zu bestellen. 
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III. Desgleichen sollen bestraft weiden, die an Freitagen und 
an Samstagen in der Fastenzeit, an vigilien oder andern 
verbotenen Zeiten Fleisch oder andere verbotene Speisen 
(Eier) essen. Nicht betroffen werden von diesen Vestim» 
mungen nur alte Leute, Rindbetterinnen und UranKe, 
wenn es die unbedingte Notdurft erfordert, mit Erlaub» 
nis des Bischofs oder des Pfarrers. 
IV. Mit Nachdruck verlangte (Borns weiter, das verbot des 
Besuchs lutherischer 3chulen zu erneuern und zu ver» 
schärfen, „damit niemand anders dann unsers allten wa» 
sens und glaubens bericht und underwysen werde". Die 
Knaben an reformierten schulen sind bis zum nächsten 
weihnllchtslllndillt heimzurufen oder an anderen schulen 
unterzubringen 24i). 
Doch auch dieser Vorstoß der Gommer scheitert an dem 
Widerstand der untern Zenden. Aus dem weihnachtslandrat 
reichen die 3enden die Antwort ein. Sie erachten es nicht für 
nötig, neue Artikel aufzustellen, da doch die 5tadt Litten mit 
den V Zenden einen Bund geschlossen, in dem man sich gegen» 
seitig das Festhalten am alten Glauben zugesagt habe. Man 
lasse es darum bei diesem Bunde bewenden, wenn sich aber 
jemand dagegen verfehle, wolle man ihn nach Recht und Ge» 
rechtigkeit strafen 26). • 
Die Nachricht von der Verbrennung der Bibeln im Wallis 
und in 3ug hatte bei den Reformierten eine starke Mißstim» 
mung hervorgerufen, so daß sich die vier 3tädte zu einer be» 
ratenden Tagung in Baden zusammengefunden hatten. Die 
Beratungen wurden an die Räte ad référendum genommen. 
£lm 13. Juli 1556 belichtet Bern an Zürich, es solle ein 
*«) 3b., p, 1032, 34, 35, 37. Vulliemin hat vielleicht diese Ait. der 
Gommei im Auge, wenn ei sagt, 1553 hätte man im Wallis einen 
Veschluh gefaßt, bah jeder Anhänger bei neuen Lehre vom ge-
meinen Recht ausgeschlossen sein solle. Chroniqueur, p. 366. So 
wie ihn Vulliemin anführt, finden wir den Erlaß nirgends ver-
zeichnet. 
'") A. V. S. L. Absch. 204/3, p. 1035—38. 
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freundliches 3chreiben an die walliser richten, in dem es sein 
Bedauern und Mißfallen über die Vorgänge in ihrem Lande 
ausdrücke, ganz besonders aber über die Behauptungen, in 
Zürich würden gefälschte Bibeln gedruckt. Sie möchten die 
walliser bitten, anzugeben, an welchen 5tellen sie die Bibeln 
als der heiligen Schrift ungematz betrachteten, damit die not« 
wendigen Verbesserungen angebracht werden Könnten. Lern 
ist der Meinung, auf diese weise werde ähnlichen Gereden am 
ehesten ein Ende gemacht werden26). Die Katholischen Grte 
bekundeten in einem eigenen Schreibe« ihre Freude über das 
entschiedene vorgehen der Altgläubigen, fluch Zug hätte am 
vergangenen 14. März aus Zürich kommende Bücher ver° 
brannt, zudem hätte es ein verbot der Einfuhr solcher Bücher 
erlassen. 5ie wünschen, daß der Brief den Gemeinden vorge-
lesen werde, damit einmal die Zuger, denen man neugläubige 
Tendenzen vorhielt, gerechtfertigt würden, anderseits auch die 
walliser Bevölkerung in ihrer Glaubens- und Bundestreue 
neu gestärkt werde27). 
wenn auch die Gommer mit ihren Artikeln nicht durchge-
drungen sind, so hat doch ihr entschiedenes Auftreten und die 
ebenso energische Vermittlung der Unterwaldner die Neu» 
gläubigen eingeschüchtert, venetz berichtet zwei Iahre später 
über diese Ereignisse van Hedelfingen aus an Bullinger, die 
Anhänger der neuen t'ehre wären dadurch in große Gefahr 
und Bestürzung geraten. Durch den Einfluß Unterwaldens, 
dessen Niederträchtigkeiten gegen das Evangelium von Tag 
zu Tag zunähmen, hätten auch im Wallis sich verschiedene 
vom Evangelium abgewendet und waren dessen erbittertste 
Gegner geworden (2. Sept. 1557)28). 
Auf dem Dezemberlandrat 1555 ist ein Schreiben der ka» 
tholischen Grte eingetroffen. Der Landrat beschließt, es zu 
verdanken und dabei den (Drten die versichernde Erklärung 
abzugeben, es beständen im Wallis des Glaubens halb kei-
=«) Bein, Miss. CC. p. 253. 
" ) 21. 23.6. 205/67, ïraifés et correfponbartees I. 
28) Jülich. E II, 335/2217. 
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nerlei Unruhen ">). Am 8. Dezember schreibt Iordan im Na» 
men des tandrates, es freue die GbrigKeit nicht sonderlich, 
daß man in den V Grten ohne jede Ursache von Glaubens» 
wirren im Wallis rede, es herrsche volle Einigkeit bei weit» 
licher und geistlicher Obrigkeit und man sei immer noch wil» 
lens beim alten Glauben zu bleiben. Ein schreiben, das vom 
Tag in Laden an die walliser gerichtet worden sein soll, hat 
man gar nicht erhalten'"), Am gleichen Tag berichtet auch 
Abt Johannes Miles von 3t. Maurice an die katholischen 
<vrte und beantwortet deren Anfrage vom 25. November. Der 
Abt ist der besten Hoffnung. Es hatte wohl zwischen etlichen 
Leuten ein Streit bestanden wegen der Bibeln, deren Verbren-
nung bei verschiedenen große Mißstimmung hervorgerufen 
habe. Doch, da der Mehrteil der Landschaft hinter den Be» 
schlüsselt des tandrates und dem vorgehen der Gommer stehe, 
müßten die Gegner „ihre Zungen wohl im backen behaltenn 
und den lltem sparen " ) " . 
Im verlaufe des Iahres 1556 können die Neuglaubigen 
aber doch einige Erfolge verzeichnen, besonders in 5itten, Vrig 
und visp. Im Frühjahr 1556 wurde in Sitten auf dem 
Marktplatz über Nacht ein Aufruf angeschlagen, in dem die 
Thesen der neuen Lehre, durch die 3chrift belegt, in ihren 
Hauptpunkten angeführt waren, von dem zusammengelau» 
fenen Volk soll der Anschlag mit großem Beifall aufgenommen 
worden sein. Ein 5avieser hatte den Mut, ihn wegzureißen 
und wurde darum vor das Gericht der 5tadt Litten geladen " ) . 
Die Angelegenheit kam auch im Iuli-Landrat zur spräche, wo 
sich einige 3enden ernstlich über diese Zwischenfalle beklagten. 
*<•) 21, 23. S. L, Absch. 204/3, p. 1060. 
3°) Luzern, 9B, 21. II. 
Auf der Tagsahung in Baden v. 8. Sept. war beschlossen worden, 
den Mallisein zu schreiben. Dieses Schieiben scheinen die Walli» 
sei aber nicht erhalten zu haben. Eidg. 2lbsch. IV, 1°, 1322. 
31) Luzern, W. 21. II. 
") Zürich, E II, 336/413. Simon Sulzer an Bullingei, 26. Mai 
1556. Simon Sulzer, geb. 22. Sept. 1508, gest. 22. 3uni 1585, 
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Sitten hält entgegen, daß man dem Nachricht« eine Verstär-
kung angeboten habe, falls er es für nötig erachte, auch hat» 
ten sie auf dem Kirchhof verkünden lassen, es sei in Zukunft 
unter strenger Strafe verboten, solche und ähnliche Zettel an» 
zuschlagen. In den Obern Zenden herrschte eine große Erbit» 
terung gegen die Sittner, von denen man sagte, ihre Freihei» 
ten und Privilegien kämen nur Dieben und Schelmen zugute, 
wogegen die Stadt natürlich energisch Einsprache erhob. Die 
Stadt verlangte die Einsetzung einer Untcrsuchungskommis» 
sion, die von Gemeinde zu Gemeinde den Verleumdern nach» 
spüren sollte, was aber vom Rat abgelehnt wurde. Die Stadt 
erklärte, ebenso wie jeder andere Zenden, beim alten Glau» 
ben bleiben zu wollen, wenn sich aber ein Zenden dagegen 
„widrett", so würden sie ihm das nicht in einer Art vorhalten 
— wie man es ihnen gegenüber tue —-, sondern sie würden 
Bischof und Rat ihre Unterstützung leihen, um dem Recht Gel» 
tung zu verschaffen. Arn Bund der Zenden will Sitten unbe» 
dingt festhalten33). Seine Beteuerungen gegenüber den Vbern 
Zenden waren nicht allzu ehrlich gemeint. Das zeigt schon 
die Bestrafung des Saviesers, der es gewagt hatte, gegen die 
Neuerer aufzutreten. Den Herren in Sitten war die Reforma» 
tion ein willkommenes Mittel im Kampf mit dem Bischof, 
eine Gelegenheit, alte Fesseln von sich abzuschütteln, und nicht 
ein inneres Bedürfnis. Sulzer klagt, die Sittner hätten nicht 
große Neigung zur Frömmigkeit"). Cs wirkte allerdings 
bei ihnen ein eifriger Hirte, Johann venetz, dem es gelungen 
war 1533 Lehiei an 'der Beiner Lateinschule, wurde 153? Magi-
stei in Basel, Machte Belanntschast mit Luther und wirkte für 
die Union von Lutheranern und Zwinglianern. Von 1538—48 
war er in Bern als Professor am Gymnasium, als Münster-
pfairer und Dekan in diesem Sinne tätig. 1548 abgesetzt, zog 
er nach Basel. 1549 Pfarrer daselbst an St. Peter und Paul, 
1552 Professor für Hebräifch, 1553 Pfarrer am Münster und 
Antistes der Basier Kirche. Hist. Biogr. Lezilon. Bd. 6, p. 604. 
'») A. B. S. L. Abfch. 204/4, p. 19—20. 
") Vgl. Anm. 32 „sunt autem Sedunenfes médiocrité! inclinati ad 
pietatem". 
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sein solle, einige für bas Evangelium zu entstammen, venetz 
ist seit 1551 Pfarrer in 5itten und seit 1555 im DomKapi» 
tel36). Cr ist bekannt mit Sulzer, der mit ihm in Vriefoer» 
kehr steht, wie eng diese Bindungen waren, konnten wir bis 
jetzt leider nicht ermitteln, Heimlich wie Sulzer urteilt und 
klagt haller über die Anhänger der neuen Lehre im Wallis, 
von denen ein Teil durch ihren ärgerlichen Lebenswandel 
mehr schaden denn nützen würdenS8). In Vrig war der Pfar« 
rer ins Gefängnis geworfen worden, weil er das Fegfeuer ge-
leugnet hatte. Dank seiner Iugend und seiner Bekannten 
war er nach vier Tagen aus der lzaft entlassen worden. fluch 
in visp scheinen die Aussichten für die Reformierten um diesen 
Zeitpunkt günstig gewesen zu sein. Pfarrer Peter Kaufmann, 
ein Mann von Bildung, aber wegen seiner Unbeständigkeit 
und seiner sittlichen Haltlosigkeit wohl kaum zum Reforma-
tor geeignet, vertrat hier ihre Interessen37). wir werden 
ihm später nach begegnen. 
Die Zürcher und Basier konnten mit einer gewissen Zu» 
friedenheit auf das Fortschreiten ihrer 3ache im Wallis blik» 
Ken, während es die katholischen (Drte mit immer steigender 
Besorgnis erfüllte. Es darf uns darum auch nicht wundern, 
wenn sie vielleicht das eine oder andere NM die Lage für 
schlimmer gehalten, als sie tatsächlich war, und daß oft auch 
bloßen Gerüchten zu viel Wichtigkeit beigemessen wurde. An» 
derseits ist aber wieder festzuhalten, daß diese „Gerüchte" viel» 
leicht oft mehr Wahrheit enthielten als die offizielle, stets 
aufs Beschönigen und Leugnen hinzielenden Beschlüsse und 
Erklärungen einer Regierung, deren Mitglieder zum Teil 
stark von den neuen Ideen eingenommen waren, die aber aus 
Rücksicht auf das Volk doch nicht wagten, offen Farbe zu be» 
kennen. 
Im August 1556 berichtet 3olothurn an Luzern über die 
ihm zugekommenen Nachrichten aus dem Wallis, als ob dort 
•'s) Ueber Benetz vgl, Anm. 95, Abschn. I I I , 1. 
3°) Zürich, <£ I I , 370/298, Haller an Bullinger, Mai 1562. 
") Zürich, E II, 336/413. 
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die Geistlichen der allgemeinen Verachtung ausgesetzt wären, 
so daß zu besorgen sei, das Wallis würde zur Reformation 
übertreten38). Arn 13. August berichtet Freiburg, einer seiner 
Bürger habe eine Ladenfahrt ins Wallis gemacht und van 
dort heimgebracht, im Wallis wäre der INehrteil des neuen 
Glaubens. (Es hätte auch ein Landtag stattgefunden, auf dem 
einige die Priester gröblich verachtet und sich geäußert haben 
sollen, den Bischof hätten sie zu ihrem Herrn gemacht, ihnen 
stände darum auch das Recht zu, ihn abzusetzen, sie gäben auch 
nichts auf die Priester und die Messe, sondern sie wollten das 
reine Gotteswort. Die Freibuiger fragen die ^uzerner an, 
was die Katholischen Orte gemeinsam zu unternehmen gedäch-
ten 3°). Daraufhin hat lluzern sofort einen vertrauten Voten 
zum flbt von 5t. Maurice geschickt. In seinem Kntwoit°5chrei-
den beruhigt dieser die tuzerner und drückt sein Erstaunen 
aus über die in den Katholischen Vrten herumgebotenen Nach» 
richten, stuf dem vergangenen Landrat, dem er persönlich 
beigewohnt habe, seien Keinerlei dem Glauben nachteilige 
Beschlüsse gefaßt worden. Den Handel zwischen dem Bischof 
und der Stadt 5itten, der aus einigen Mißverständnissen ent-
standen fei, habe man im Frieden beigelegt. Der Bischof habe 
in allen Zenden eine Visitation gemacht, wobei ihn allerdings 
verschiedene Herren des Landrates nicht, wie es sonst üblich 
war, begleitet hatten. Darüber war man in den obern Zenden 
sehr unzufrieden, man vermutete, ihre lutherische Gesinnung 
hätte sie daran gehindert. Die Herren hatten selbstveiständ-
lich leicht eine Entschuldigung zur Hand, sie hätten nicht ge» 
wußt, ob dem Bischof damit gedient gewesen wäre oder nicht. 
In den Gemeinden ist der Bischof anläßlich dieser Visitation 
freundlich empfangen worden. Die Gemeinden verlangten von 
ihm die Bestrafung der Lutherischen an „lqb und laben". Dazu 
werden sie ihm ihre Hilfe leihen und ihm mit Gut und Blut 
beistehen. Falls der Bischof eine Bestrafung unterlassen würde, 
werden sie es selber tun. Alle Zenden haben bei dieser visi» 
™) Luzcrn, W. 21. II, 39. '») Freiburg, Miss,, 17 f. 2, 
150 
tation mit aufgehobenen Händen versprochen, beim alten 
Glauben zu bleiben. Miles, der über diese Vorgänge berichtet, 
bittet die Katholischen Vrte, ihm Zu vertrauen, er werde sie 
sofort unterrichten, wenn im Lande etwas gegen den alten 
Glauben unternommen werde'"), wir haben Keinen Grund, 
an der Nichtigkeit der Darstellung des tlbtes zu zweifeln. 
Denn wir treffen ihn später noch des öfteren als unerschrocke» 
nen Berichterstatter der kath. Grte, dem sicherlich keine Be» 
mäntelungstendenz zugeschrieben weiden darf. 
Trotz dieser beruhigenden Zusicherung scheinen aber die 
Protestanten in diesen Jahren, besonders in Sitten, nicht unbe» 
deutende Fortschritte gemacht zu haben. 3ulzer berichtet, im 
Wallis könnte man von Tag zu Tag offener und ohne irgend-
eine 3trafe zu befürchten neugläubige Bücher verbreiten und 
lesen, aber auch die Gegner, die Christus mit aller Gewalt aus 
dem Lande treiben wollten, seien sehr stark " ) . Gerade in den 
vergangenen Iahren sind die Gegensätze wieder stark aufein« 
andergepillllt, während in den folgenden, bis zu 1560, sich 
wieder politische Fragen stärker in den Vordergrund stellen. 
Das savayische Tand war wieder bedroht. Mit dem Regie-
rungsantritt Emanuel Philiberts in Savonen und besonders 
mit seinem glänzenden Sieg von St. Quentin, 1557, trat die 
Restitutionsfrage wieder in den Mittelpunkt des Interesses. 
Bern hatte sich bemüht, wenigstens Freiburg und Wallis enger 
an sich zu ketten und stärker zu verpflichten. Doch die Wal-
User blieben in der einmal eingeschlagenen Linie. Bereit« 
1537 hatten sie durch einen Boten Bern erklären lassen, für 
die savatjischen Eroberungen einstehen zu wollen, ohne sich 
jedoch dazu durch ein besonderes Bündnis verpflichten zu wol-
tat "a) . 1545, als nach dem Frieden von Trespy die Gefahr 
eines Verlustes der savonischen Lande immer höhender wurde, 
haben die walliser nochmals ihre Stellungnahme im gleichen 
*°) Luzein 2B, 21. — " ) Sulzer an Vullingei, 5, Ott, 1556 (?), Zü-
rich é II, 336/420. 
«a) Vgl. Anw. 50, Abschn. II. 
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Sinn festgelegt " ) . von Ulm aus hatte (Emanuel 1548 ein 
Schreiben an die Eidgenossen gerichtet, um die NestitutionIfor« 
deiungen seines Vaters zu unterstützen " ) . Lern hatte darauf 
sofort die walliser angefragt, was sie zu tun gedächten. Diese 
antworteten, Lern möge nach seinem Gutdünken handeln, sie 
wären auf jeden Fall nicht gewillt, das Land zurückzugeben " ) . 
Leins Lemühungen blieben erfolglos. Das aufgefundene Ma-
teiial bietet kaum neue Gesichtspunkte. <Es bestätigt vielmehr 
die Ansicht, daß die walliser keineswegs an eine Rückgabe 
des Landes dachten, daß sie aber ebensowenig wie Freiburg 
ihre Zache mit der Leins verquicken wollten *5). Im Wallis 
war eine starke Gruppe, die sich an die katholischen Grte an« 
lehnte und die sich auch in der savovischen Frage immer mit 
diesen beriet. AIs Frankreich 1555 INiene machte, das Kosta» 
tal zu erobern, hoben die walliser sofort 6000 Mann aus, 
denn sie wollten jenseits des 5t. Lernhards keinen andern 
Nachbarn denn 5avoven, mit dem man sich vertragen wollte, 
sofern es auf die eroberten Gebiete verzicht leistete'"). Die 
kath. Grte waren allerdings gegen eine solche Eroberung 
und schickten unverzüglich eine Lotschaft ins Wallis. Es ist 
wohl nur ihrer Intervention zu verdanken, wenn die Wallis« 
keine weiteren Schritte unternahmen. Der neue tzerr 5a-
voyens war keineswegs gewillt, Gebiete abzutreten, sondern 
fest entschlossen, die verlorenen wieder unter seine ljerrschaft 
zu bringen. 1556 trat Emanuel mit einer Nestitutionsfor-
derung an die walliser, derentwegen sich aber diese keine gro« 
tzen Jörgen machten. Nach dem Liege von 3t. Quentin konnte 
Emanuel mit größtem Nachdruck auftreten"). Die walliser 
«) Vgl. Anw, 85, Abschn. II, 
*
3) Oechzll, Lausanneivertrag, p, 180, 
*») Paima, Archivio in Stato, Caite Farnes. I. 
*
s) Oechsli, Lausannerveitrag, p. 200. 
">) Firenze, Aichivio t>i Stato, Aichioio mediceo 4180, Faszikel I, 
Walter Roll an den Herzog von Florenz, 7. Febr. 1550. — 3b. 
Ascanio Marso an den Herzog von Florenz, 19. Febr. 1555. 
*
7) QechZli, Lausanneiveitiag, p. 182. 
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verschanzten sich nun hinter Lern, indem sie die Rückgabe 
ihrer Gebiete von einem vorhergehenden vergleich zwischen 
Bern und 5auonen abhängig machten. Zu Beginn des Jahres 
1564 befürchteten sie ernstlich, Lern Könnte sich doch noch mit 
Zanoyen vergleichen *8). Die l^auptverhandlungen fanden in 
der zweiten Hälfte der 60er Iahre statt und Kamen mit dem 
Vertrag von Thonon im Iahre 1569 zum Abschluß49), wäh» 
rend es zwischen Bern und 3avon.cn schon 1564 im Vertrag 
zu Lausanne zu einer Regelung der Frage gekommen war 60). 
lllle Bedenken und Besorgnisse um die savoyischen Gebiete 
hatten es also nicht vermocht, die walliser zu einem Bündnis-
abschlutz mit Bern zu bewegen. Das Zcheitern der bernischen 
Bemühungen ist wohl auf die energische Gegenpropaganda der 
kath. lvrte und 3paniens zurückzuführen. 
Den katholisch-spanischen und damit auch den savoyischen 
Einfluß im Wallis suchte in den 5Ner Iahren der Urner 
Walter Roll immer mehr zu stärken. 
1550 war er auf einem Landtag im Wallis, um dort 
die französischen Pläne zu durchkreuzen " ) . Nach seinen Mit» 
teilungen würden die walliser vorbehaltlos zu den kath. 
(Drten gestanden sein, „stanno ad agni voler di questi can» 
toni52)". 
Roll stand persönlich auch in engen Beziehungen zum Bi» 
schof und zu verschiedenen einflußreichen Persönlichkeiten. 
Zu Beginn der 60er Iahre hat diese von Roll so gerühmte 
Anhänglichkeit infolge der steten Ausbreitung des neuen Glau-
bens ganz beträchtlich abgenommen, wie wir es aus den nach« 
stehenden Ausführungen näher erkennen können. 
«) 21. 33. 6. 2. Absch. 204/5, p. 191. 
«») Grenat, p. 74. 
0°) QechZli, Lausanneiveitrag, p. 234 sf. 
51) Firenze, Archwio bi Stato, wie ziticit in Anm. 46. W. Roll an 
den Herzog von Florenz. 
52) Vgl. Anm. 46. Roll an den Herzog. 
5. Abwehroersuche der obern Ienden 
mit Hilfe der Katholischen Orte. 
Im Frühiahi 1560 stand man in der Eidgenossenschaft un» 
mittelbar vor einem neuen Glaubenskriege. Die V Vite 
waren fest entschlossen, die evangelischen Glarner mit Waffen» 
gemalt zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Nur der Haltung 
plus IV. in der Frage des Depositums und der Ulugheit seines 
Nuntius Giov. Antonio volpe war es zu verdanken, wenn die 
Schweiz vom Kriege verschont blieb. Im sommer 1560 waren 
die Vündnisverhandlungen mit 3avor,en in vollem Gange. Ms 
der von Philipp Emanuel geplante und von plus IV. befür-
wartete Angriff auf Genf infolge der ablehnenden Haltung 
Frankreichs und Spaniens nicht zur tlusführung gelangte, 
setzte sich der Papst mit doppeltem Eifer für das savorzische 
Bündnis ein, das im November 1560 zum Abschluß kam, frei» 
lich ohne daß ihm Freiburg beigetreten wäre *). fluch Wallis 
war natürlich ferngeblieben, da die Nestitutionsfrage, die es 
von einer vorhergehenden Verständigung Berns mit Sanaven 
abhängig machte, noch in der Schwebe war. Zudem hatte man 
dem Herzog das 101jährige Vündnis nicht gekündigt, obwohl 
es ja praktisch hinfällig war. Für die katholischen <vrte war 
die Stellung, die die Wallis« in dieser stunde der Not ein» 
nehmen würden, von höchster Bedeutung. Die immer weiter 
um sich greifende evangelische Lehre und die neu aufgewar» 
fene Nestitutionsfrage drohten, das Land Bern in die flrme 
zu treiben. 
Die starke Inanspruchnahme durch politische Interessen und 
die Nachsicht und schwäche der Behörden hatten die Neuglau» 
bigen während der letzten zwei, drei Iahre ungestört an ihrem 
Werke gelassen, bis im Spätherbst 1559 und im Frühjahr 1560 
vom Volke aus eine energische Reaktion einsetzte, die auf 
i) Fry, (5. Volpe, seine eiste Nuntiatur in der Schweiz, p, 46, 64 ff. 
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eigene Faust, beim versagen des Rechts, mit Gewalt sich der 
neuen Lefjre erwehren wollte. 
Auf dem De^embeilandtag 1559 ist, offenbar von den 
obern Senden, ein Antrag gemacht worden, in allen Pfarreien 
eine Kundschaft aufzunehmen über das Leben und Wesen der 
Geistlichen und Laien. Der bischöfliche Fiskal hat unter dem 
Beistand einiger Natsmitglieder des Vrtes und des Vitsrich-
ters die Untersuchung durchzuführen und mit einer Kommis* 
sion von einigen Geistlichen und Landboten sowie des Landes« 
Hauptmanns, die der Bischof zusammenberuft, die schuldigen 
zu strafen'). Doch dieser Untersuchung war derselbe Erfolg 
beschieden wie allen bisherigen. Die Erbitterung der Land-
bevölkerung, besonders in den obern Zenden, wuchs im ver» 
laufe des Frühjahrs 1560 derart, daß man ernste Ausstände 
befürchten mußte, lim 25. Mai schrieben die Unterwaldner 
im Namen der V <vrte an den Rastlan Rleinmann von Vrig 
und an den Landeshauptmann Martin Klausen, sie wären 
berichtet, wie im Wallis viele nicht mehr in den Fußstapfen 
der Väter wandelten, sondern vom Glauben abgewichen seien, 
ihn lästerten, Bilder stürmten etc. Um hierüber genauere 
Nachrichten zu erhalten, schicken sie einen Voten ins Wallis. 
Die V (Orte hat es „fast gefrewt", daß man mit der Mazze 
gegen die Lutherischen vorgehen wollte'). Drei Tage später 
zieht auch Freiburg seine Erkundigungen im Wallis ein, 
indem es an den Abt von 5t. Maurice schreibt. Dieser ant» 
wartet am 2. Iuni. Miles hatte seit Ostern eine Reise nach 
Freiburg geplant, war aber durch den Brand des Klosters 
daran verhindert worden. Einem Briefboten wollte er feine 
Berichte über die Vorgänge im Wallis nicht anvertrauen. Dem 
Luzeiner Boten, der an Ostern bei ihm gewesen war, hatte 
er allerdings klaren wein eingeschenkt über die Ereignisse in 
der Talschllft, und es ist anzunehmen, daß die V Orte auf 
diesen Bericht hin das erwähnte Schreiben vom 25. Mai an den 
Landeshauptmann abgehen ließen. Inzwischen aber hatte sich 
') A. V. 6. L. Absch. 204/4, p, 196, 
») 2b., p. 249. 
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die £oge in der Talschaft bedeutend verschlimmert. Leider 
waren die Dinge, die man sich in den V Orten erzählte, Keine 
„Gllssenmär", sondern die tatsächlichen Verhältnisse waren wohl 
noch schlimmer, als gemeinhin angenommen wurde. Demon-
stilltw wurde das Fastengebot übertreten, fln verschiedenen 
Vrten begann man mit Bilderstürmen. Man schmähte Gatt 
und die Sakramente und tat andern „unratt hie im Land zu 
Sitten". Der Rat von Sitten habe dem Bischof seine Hilfe ver-
sprachen bei der Bestrafung der Schuldigen, doch sei nichts 
unternommen worden. Miles Kennt hiefür Keinen andern 
Grund denn Kleinmütige Furcht'), voll Unwillen über die 
schwache Haltung des Bischofs versammelten die Gommer die 
Gemeinde, um selbst nach den Schuldigen zu fahnden und sie 
zu strafen, verschiedene Zenden folgten ihrem Beispiel, indem 
sie Kommissorien einsetzten. Doch scheinen einzelne mehr unter 
dem Druck der Gommer als aus innerer Ueberzeugung ge° 
handelt zu haben. Denn Miles hegt ernste Zweifel, ob die 
Kommissorien alle „suber sr,gendt". Damit war natürlich ein 
Erfolg neuerdings ernstlich in Frage gestellt. Kommt die ®b° 
rigkeit dem willen der Gemeinden nicht entgegen, so sind 
nach der Ansicht des flbtes von St. Maurice auf den Oktober 
schwere Unruhen zu befürchten. <£s würde die Landschaft 
einen Iammer erleben, wie noch keiner über sie hereingebro-
chen sei. von geistlicher Seite ist jegliche Kbwehrmatznahme 
unterlassen worden. Miles befürchtet, dem Hirten müsse die 
vorwurfsvolle Frage gestellt werden: «Simon dormis?6)» 
Freiburg schickt diesen Bericht des ctbtes am 5. Iuni bereits 
an £uzern und fügt die Kopie der eidlichen Aussage eines 
ihrer Kundschafter bei. Der Bericht ist äußerst interessant, 
weil er die von Miles gegebene Darstellung vervollständigt 
und genauer bestimmt. Nach dieser (Quelle sind in Sitten in 
der St. Jakobs- und St. Margaretenkirche die Bilder von den 
Altären geworfen und zertrümmert worden. Iohann Kälber« 
matten, mit dem der Berichterstatter gesprochen hatte, stellte 
*) Luzern, W. A. II, 2. Juni 1560, Miles an Freiburg. 
°) 3b. 
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das zwar in Abrede und bemerkte, es hätte wohl noch für 
2000 Uronen Bilder in der Kirche. Doch ist Ualbermatten 
selbst des neuen Glaubens verdächtigt. Die Kathedrale hatte 
man bisher verschont. Doch konnte es sich der Priester gestat« 
ie», in der Predigt die Apostel und den Papst zu verhöhnen. 
3t. Johannes und Petrus wären Feiglinge,' denn als sie bei 
ihrem Herrn und Meister hätten wachen sollen, seien sie 
schmählich davongeflohen, und Petrus habe den Herrn um 
eines Weibes willen dreimal verleugnet. Der Papst sei kein 
Papst, kein 3tellvertreter Christi, sondern ein „tuffel" etc. 
Ebenso herausfordernd scheinen sich die Neugläubigen im 
Senden Leuk gebärdet zu haben. In der Kapelle Zwischen 
£euk und Leukerbad, offenbar in Inden, hat eine frevelnde 
Hand das Glockenseil abgehauen, die statue vom Altar geris» 
sen und sie an einen Baum aufgehängt. Im ^eukerbad be-
schimpfte man die Gläubigen, die aus der Kirche kamen, als 
Götzendiener. Es soll sich sogar ein Prädikant angemaßt ha° 
ben, gegen die Götzen in der Kirche zu predigen, doch ist er 
vom umstehenden Volk zum 5chweigen gebracht worden, indem 
man ihm die Leine abzuhauen drohte"). 
Die Freiburger sind ernstlich beunruhigt über die vor« 
gänge im Wallis. Sie werden gerne einen Tag besuchen, den 
man zur Besprechung der Lage ansetzen würde. Besonders aber 
bitten sie, mit der größten Klugheit und im Geheimen zu han» 
dein 7). Interessant ist es, diesen Darstellungen die offizielle Ant* 
wort des llandrates an die V Orte gegenüberzustellen. 5elbst° 
verständlich ist in der Landschaft alles wohlbestellt, allenthal-
ben herrscht Friede und Einigkeit, und alle halten fest an der 
Religion der Vater. Nur etliche Buben haben „utz angebung 
des tufels" sich unterstanden, Bilder zu schmähen und die Ne-
ligion zu verhöhnen. Doch um diese zu bestrafen, wurde jetzt 
ein Landiat abgehalten, auf dem an die hundert Zeugen ver» 
nommen wurden °). Der erwähnte Landtag saß vom 4.—16. 
°) 3b,, 5, 3uni, Freiburg an Luzern. 
?) Fieiburg, Miss. 20 f. 49. 
8) Luzein. W. A. II. 
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Juni in Sitten, stuf ihm wird erneut beschlossen, daß, wer 
immer etwas gegen den alten Glauben unternehme, von Vi» 
schof und 3andrat an Leib und Gut bestraft weiden soll"). 
Nach urneiischen Berichten soll man sich auf dem Tag nicht einig 
gewesen sein über die Kit der Bestrafung. Die einen wollten 
nur eine Strafe an Gut, die andern erachteten diese als zu 
wirkungslos und verlangten darum eine Strafe an Leib und 
Leben 10). Dem Bischof wird nahegelegt, allen Kirchherren ob 
und nid der Mors zu befehlen, das Evangelium, die zehn Ge> 
bäte, das Vaterunser, den Englischen Gruß und den Glauben 
in der natürlichen Sprache zu verkünden, wenn das nicht ge-
schehe, so werde man selber das Nötige unternehmen " ) . Aus-
liefern Landrat waren die Ergebnisse der Untersuchungen ein-
gereicht worden und der Nat verhängte nun seine Strafen. 
Der Kirchheir von visp, der durch sein lästerliches Leben, er 
hielt mit zwei seiner Schwestern „bvwonung", schweres fler-
gernis gab, war mit 14 Kronen bestraft worden. Der von 
Baron, der ebenfalls mit einer verwandten öffentlich Haus-
hielt, zahlte jedem Zenden 3 Kronen, dazu noch die Entschä-
digungen, die sie dem Bischof, dem Landeshauptmann, dessen 
Diener und dem Fiskal entrichten mutzten. Dem Bischof wird 
es überlassen, die geistlichen Strafen zu verhängen " ) . Der 
Kirchherr von visp schämte sich nicht, öffentlich in der predigt 
gegen die verhängte Strafe zu protestieren, als ob ihm Un-
recht geschehen wäre, was unter den Gläubigen große Empö-
rung hervorrief " ) . Auf demselben Landtag wird ferner Ia-
kob Schmid bestraft zu drei Tagen Gefängnis bei Wasser und 
Brot und zu einer Buße von drei Kronen an jeden 3enden, 
ferner ein Knabe mit drei Tagen Gefängnis bei Wasser und 
Brot. Es folgen noch drei weitere Urteile, jedoch ohne fln-
gäbe des Vergehens " ) . Bei dem Volke konnte der üble Ein» 
•) A. 95. € . L. Absch, 204/4, p. 229. 
«•) Luzein, SB. A. II. 
") A, B. S, L, Absch, 204/4. p. 233. '») 3b., p. 234. 
•») Luzein, W. 91. II, Instruktion der Luzeiner Boten, 12. <Mi 1560. 
") 21. 23. S. L. Absch. 204/4, p. 234—35. 
Possll, Reformation 12 
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druck, als wären nicht alle und nicht die richtigen Schuldigen 
bestraft worden, nicht verwischt weiden"). Kuch scheint der 
Landrat nicht einer Meinung gewesen zu sein über die Kit 
der 3trafe. Die obern Zenden forderten eine Bestrafung an 
£eib und lieben, während die untern nur einer Vestrafung an 
Gut das wort redeten16). Das LandratsprotokoN erwähnt 
diese tluseinandersetzung mit keinem Wort. <£s heißt dort nur, 
die Schuldigen sollen an Leib oder Gut bestraft werden. Da« 
mit hat man die Vestrafung an Leib angenommen. Praktisch 
scheint man sie aber auf diesem Tage nicht ausgeführt zu ha-
ben,' denn alle verurteilten waren nur mit Geld oder Ge« 
fängnisstrafen belegt worden. 
Aus die Anregung Freiburgs hätten die Voten der V Vrte 
und Zalothurns am 27. Iuni in Freiburg eintreffen sollen, um 
dann ihren weg ins Wallis zu nehmen. Doch haben beruhi« 
gende Nachrichten über die Vestrafung der Frevler die V <vrte 
bewogen, den Ritt ins Wallis aufzuschieben und abzuwarten, 
was die obern Zenden weiter unternehmen würden. Freiburg 
beauftragt seinen im Wallis weilenden Ztadtschreiber, sich 
genau nach der Wahrheit zu erkundigen "). stuf dem Tag in 
Luzern vom 25. Iuni gibt Uli Vericht über die eingezogenen 
Kundschaften. Trotzdem man einzelne, leider zwar nur an 
Gut, gestraft habe, seien auf den herbst im Wallis schwere 
Unruhen zu befürchten. In den obern Jenden habe man schon 
die Ntazze erhoben. Die Voten beschließen, an ihre Herren zu 
belichten, von einer Gesandtschaft ins Wallis wird, wie wir 
bereits gesehen haben, für den Augenblick Abstand genommen, 
da man die weitern Handlungen der Zenden (Borns und Morel 
abwarten will. Jeder Ort soll nach Möglichkeit Erkundigun-
gen einziehen. Den beiden Zenden soll klar zu verstehen ge° 
geben werden, daß man ihnen in Neligionssachen die Mazze 
nicht verwehre und diese nicht abgestellt sei, wie es ihnen die 
l s) Luzern. W, A. II, Bericht des Fieibuigei Stadtschieibeis Sinncl. 
" ) 3b,, Schreiben Fieiburgz an Franz Curnel im Bad zu Wallis, 
28. 3uni 1560. 
") 3b. 
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Machthaber weismachen wollten " ) . Die V Grte waren ent° 
schlössen, durch bas Volk die Herren im tDallis zu zwingen, 
ihre Bund« zu galten und beim alten Glauben zu bleiben. 
Der Vorwurf, den man gegen sie erhob, als hätten sie das 
Volk aufgewiegelt, hatte seine Berechtigung. Sic glaubten sich 
zu diesen Eingriffen befugt durch ihre mit den Zenden abge-
schlossenen Bünde. Den Plan, einen besondern Boten zu schik» 
Ken, der sich über alles gründlich erkundigen sollte, ließen die 
beratenden Vite wieder fallen, und beschlossen dafür, eine 
Botschaft nach Freiburg und ins Wallis zu schicken wegen des 
3llvonerhllndels, die bei dieser Gelegenheit genaue Nachfor-
schungen über die Unruhen anstellen sollte, was so ja am be« 
sten ohne argwohn von Zeiten der walliser getan weiden 
konnte. Die weitern Beratungen weiden auf die Iahrrechnung 
von Baden verschoben 19). 
Freiburg und Uri, die geographisch den wallisern am 
nächsten standen und am leichtesten ihre Kundschaften auf-
nehmen konnten, waren eifrig an der Arbeit. Die Urner be-
unruhigten sich, daß diesmal keine walliser auf dem Iulimarkt 
erschienen waren. Sie hatten darum unverzüglich einen gehei-
men Boten ins Wallis gesandt20). Freiburg hatte an seinen 
ätadtschreiber, der im Teukerbad eine Nur machte, um ctus» 
kunft geschrieben und ihn angefragt, was man im Wallis zu 
einer Botschaft der VII Orte sagen würde. Curnel hat sehr 
wahrscheinlich mit Ritter, dem Kbte von 5t. Maurice, Rück» 
spräche genommen, der eine Botschaft lebhaft begrüßte. Es 
schien ihm dringend notwendig, daß mit dem Bischof persön-
lich geredet und ihm vorgehalten werde, warum er in seiner 
Diözese kein „dapfer refarm täte". Beim Volk herrsche dar-
über großer Unwillen. Der Bischof besetzte die Pfründen mit 
schlechten Geistlichen, die nur kümmerlich lesen und beten und 
gar nicht predigen konnten. Er vergab sie einfachhin an die 
Meistbietenden. Das alles nur „utz Gnz", um mit dem Erlös 
18) 3b., Bericht über den Tag zu Luzein, 
") 3b. — Eibg. Absch. IV, 2, p. 134. 
2°) Luzein, N. 21. II, Uli an Luzein, 4. 3uli 1560. 
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seinen Uindein schöne lzäusei zu bauen, während er die Schlöf-
ser des Bistums verfallen ließ. In einigen Gemeinden hatte 
man bereits das Mehr gemacht. Und wenn auch die Mehrheit 
der Gemeinden festhielt, so glaubt Miles doch, solche llbstim» 
mungen würden zum Abfall vom Glauben Anreiz geben. In 
Kitten arbeiteten besonders ljptm. Niedmatten und andere, 
deren Namen Miles aus Vorsicht nicht angeben wollte, mit 
allen Mitteln für die Neuerung, indem sie sich hauptsächlich 
darum bemühten, das Volk für ihre Lache zu gewinnen. AIs 
der Freiburger Ltadtschieiber in Litten war, hatte er selbst 
feststellen können, daß sie dort „uff die Pfaffen schlagendt" 
und daß die Mehrheit bereits des neuen Glaubens war. weil 
der Vischof Geistliche, wie die Rirchherren von Naron und 
visp, ruhig gewähren lieh, oder doch nur mit kleinen Bußen 
belegte, und er selbst mit seinem Hof „gantz uebel hushalte", 
wäre der geistliche stand der Verachtung des Volkes preisge-
geben21). Diese Nachrichten mutzten die kath. Orte aufs höchste 
beunruhigen, besonders wenn wir bedenken, daß wir mitten 
im Glarnerhandel stehen, und daß eine Kuseinandersetzung 
mit den Waffen immer näher heranrückte. 
Die religiösen Verhältnisse verschlimmerten sich derart, daß 
den kath. Grten eine Botschaft ins Wallis immer dringender 
erschien. Lullinger, der von Zürich aus mit Interesse die 
Vorgänge im Wallis verfolgte, berichtete am 27. Iuli 1560 
an Blaurer: „vehementer crescit in valesia fidelium nume» 
rus22)". 5chwyz war schon lange unzufrieden gewesen über 
die Verschiebung der Gesandtschaft und drängte von neuem. 
Es wünscht, daß man den auf der Iahrrechnung in Laden 
nach cuzern angesetzten Tag besuche und darnach unmittelbar 
ins Wallis abreise"). Km gleichen Tag, am 12. Iuli, stellt 
cuzern seinen Voten eine Instruktion aus. wie wir entneh» 
men, sollten die V Vrte nach Fieiburg und von dort nach ge» 
troffenen Vorbesprechungen ins Wallis reiten"). Bald ist 
21) 3b. — Belicht des Stadtschreibeis Cuinel, 
«) Blauiei Biieswechfel III, p. 530. 
") Luzein, W. A. II, Schwyz an Luzein 1560, 12. Juli. ») 3b. 
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man aber von diesem Plane abgekommen, weil es taktisch 
klüger erschien, über die Furka direkt in die Zenden (Borns 
zu reiten und mit dem Volke anstatt mit den Behörden Zu 
verhandeln. Die V Vite haben wohl den Widerstand des Vi» 
schofs und des Landrates vorausgeahnt. Km 20. Iuli sind die 
Loten schließlich von der Furka her in Ntünster eingetrof» 
fen 25), nachdem sie sich von Nltdorf aus beim NIeier ange» 
meldet hatten56). Die Loten der (Orte Freiburg und Solo« 
thurn sind heimlich von Kigle her landaufwärts geritten, um 
sich in (Borns denen der V Grte anzuschließen " ) . Bei ihrer 
Ankunft wurde den Boten durch den Meier eröffnet, es sei 
ihm nicht gestattet, mehr denn einmal im Iahr den ganzen 
Zenden zu besammeln. Da die Gemeinde Münster aber ande» 
rer Geschäfte wegen am Sonntag als halber Zenden zusam» 
mentrete, so mögen die Boten bei dieser Gelegenheit ihren 
Vortrag halten. Der Meier erklärte auch, es sei ein 3chreiben 
der XIII Grte eingetroffen, das sie vom Gebrauch irgend einer 
Gewalt abmahne, vom Bischof und £andrat werde dieses 
Schreiben als Waffe gegen die Befürworter der Mazze benützt. 
Nach der Ansicht der Urner und Schwrjzer Boten muß der Brief 
durch den Schreiber absichtlich oder irrtümlicherweise anders 
abgefaßt worden sein, als die XIII Grte beschlossen hatten. Km 
5onntag, den 21. 3uli sind die Gesandten vor die Gemeinde 
Münster getreten und haben dort den „Fürtrag ihrer ljerren 
und Vberen getan '")". 
Die Boten erinnern zunächst an das Bündnis von 1417, 
das die drei Grte £uzern, Uri und Unterwalden mit den 3en» 
den Goms, Brig, visp, Sitten und Siders abgeschlossen hatten, 
und das 1533 erneuert und erweitert worden war durch den 
Leitritt des Bischofs, des Domkapitels und der Zenden Ztak 
und Raron einer-, der Grte 5chwvz, Zug, Freiburg und 
3olothurn anderseits. Durch das versprechen, beim alten Glau-
l5) 3b, — Belicht bei Boten über die Gesandtschaft ins Wallis. 
26) 3b, — Schreiben v, 18. 3uli an den Meiei von Goms, 
" ) Blauier Briefwechsel III, p. 533—35, Nr. 2272. 
•*) Luzern, W. 21. II, Bericht der Boten. 
162 
bett zu bleiben und einander hierin mit Gut und Blut zu 
schützen, wurde es auf eine neue Grundlage gestellt und zu 
einem Glaubensbündnis ausgestaltet. Kraft der dort einge» 
gangenen Verpflichtungen fühlten sich die Herren befugt, in 
den gegenwärtigen Glaubenswirien vermittelnd einzugreifen. 
Die ihnen von verschiedener Seite zugegangenen Berichte über 
die Vorkommnisse im Wallis, Handel mit lutherischen Büchern, 
Uebertretungen des Fastengebotes, Vilderstürmereien zwangen 
sie, eine Botschaft vor die Gemeinden zu schicken. Der Iuni» 
landrat hat nach ihrer Ansicht nur halbe Arbeit geleistet. Die 
Frevler sind nur mit geringen Geldbußen und Gefängnis be» 
straft worden. Auch sind allem Anschein nach die hauptschul» 
digen straflos ausgegangen, so daß durch die Maßnahme des 
Landrates das Feuer keineswegs gelöscht und das Unkraut 
nicht ausgerottet worden sei. Darum bitten die ©rte, ein 
gütig Kufsehen zu haben, damit das Feuer gelöscht, dieweil es 
noch klein fei und die Landschaft vor unnötigem Rummer, 
Verlust von Ehre und Gut, Abfall von Gott und seiner hei» 
ligen Kirche bewahrt bleiben möge. In den (Drten, in denen 
gleich zu Beginn der sektischen Lehre entgegengetreten wor» 
den sei, sei man heute noch im Besitze des alten wahren Glau» 
bens, der hl. Sakramente und in gehorsamer Unterordnung 
unter die Kirche, und genieße dabei den wahren Frieden und 
Einigkeit. Dem Teufel, dem Feind aller 5eelen, von dem pe° 
trus sage, er gehe in der Welt herum wie ein brüllender Löwe 
und suche, wen er verschlinge, sei diese Ztandhaftigkeit ein 
Dorn im Auge, und er setze darum alles daran, die Menschen 
zu verführen. Nur mit einem starken Glauben kann man ihm 
widerstehen, mit einem Glauben, der nicht auf dem freien per» 
sönlichen Urteil des Einzelnen sich aufbaut, sondern der seine 
Fundamente hat in der Lehre der Apostel, Märtizrer und der 
Kirche. Die Gläubigen sollen in Dingen des Glaubens nicht 
mehr wissen, ergründen und ergrübeln wollen, als ihnen zu 
ihrem Seelenheil notwendig ist. hier tritt klar die entschie» 
dene Stellung der Katholiken gegen das Prinzip der freien 
Zchriftauslegung zutage. Die Vertreter dieses Prinzips sind 
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Irrtümern verfallen. Um das gewöhnliche Volk für ihre 
Ideen zu gewinnen, haben sie ihm seine religiösen verpflicht 
tungen stark herabgesetzt. Mit schmeichelhaften Worten, durch 
Gewährung mancher Erleichterung, „hinemung der Gebote (Bot» 
tes und der Kirche" wird, nach Ansicht der Boten, das Volk 
verblendet und verlockt, daß es die wahre Religion nicht mehr 
kennt. Im Wallis sind die Zustände schon so schlimm, daß 
man sofort einschreiten mutz, will man nicht, daß die Neu» 
gläubigen mit Gewalt den Bruch herbeiführen. Die Loten 
reden eine ernste spräche. Die kath. <vrte, die durch die Glar-
nerfrage schon vollständig in Anspruch genommen sind und die 
unbedingt der Hilfe oder wenigstens der Neutralität der Wal» 
liser sicher sein müssen, sehen hier drohend ein Uriegsgespenft 
aufsteigen. Ein Bruch mit dem alten Glauben hätte einen 
Krieg zur Folge. Der ehemalige Bundes- und Glaubensge» 
nasse würde zum Feind weiden, was für Folgen eine solche 
Entwicklung der Dinge für die Katholiken gezeitigt haben 
würde, ließ sich nicht absehen, sondern nur ahnen. 
Nach diesen allgemeinen Einführungen bringen die Boten 
die konkreten Forderungen ihrer Herren vor. Sie verlangen 
erneut das verbot des Besuches von lutherischen 3chulen und 
den Rückruf der dort anwesenden 5chüler. Denn, was der 
Mensch in der Iugend Gutes oder Böses annehme, behalte er 
auch im Älter bei. Und in der Schrift stehe zudem geschrieben, 
daß, wer mit „bösen vertheilten" umgehe, auch selbst „ver-
kheirt" werde. Die Obrigkeit und, bei deren versagen, die 
Gemeinden, sollen auch zusehen, daß diesen Mandaten nachge» 
lebt werde. Ferner dringen sie mit Nachdruck auf das ver-
bot der lutherischen Bücher. Die Leute sollen sich mit Büchern 
des alten Glaubens, deren es gottlob viele gebe, versehen^). 
-°) 3b. — Fiirtiag der Boten. Vgl, Bullinger Korrespondenz mit 
Giaubünden. Quellen z. Schweiz Geschichte, Bd. 24, p. 197. 
Am 9. August 1560 berichtet Bullinger über die Gesandtschaft 
der VII Orte ins Nallis: Die Boten hätten sich zuerst an die 
aufrührerischen Bauern im Zenden GomZ gewandt und sie gegen 
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Bereits im verlaufe òes Sommers (5. Iuli) schickte Uri den 
Buchhändler Heinrich Frvdig mit einem Empfehlungsschreiben 
ins Wallis, um so den Freunden der Neuerer den vorwand 
zu nehmen, es fänden sich Keine Katholischen Lücher zum 
Kaufe Dor30). 
Die Boten erklären den Gemeinden offen, daß ihre Herren 
ihnen die ITtazze, allerdings nur in Sachen des Glaubens, 
keineswegs absprechen, wenn die Behörden hierin ihre Pflicht 
nicht mehr erfüllen. Man habe wohl beim Trinkelstierkrieg 
von Gewalt abgemahnt, doch habe man da des Glaubens nicht 
gedacht, da die Negierung das Festhalten am Glauben ver» 
sprachen habe. Damals ist es den kath. Vrten tatsächlich um 
das französische Bündnis gegangen, die religiöse Seite des Aus« 
standes hatten auch sie verkannt. Sie hatten sich damals mit 
bloßen Glaubensversprechen zufrieden gegeben. Diese nach-
trägliche Auslegung des Bündnisses läßt sich kaum rechtferti» 
gen. Nus dem Umstand, daß die Neligion beim Ntazzenver» 
bot nicht erwähnt wurde, zu schließen, der Gebrauch der lîîazze 
sei in Glaubenssllchen gestattet, geht wohl kaum an. Die Be» 
fürworter der Mazze konnten höchstens ins Feld führen, die 
Negierung habe ihr versprechen, das sie in demselben Bündnis 
abgegeben, nicht gehalten, darum fühlten auch sie sich nicht 
mehr an das INazzenverbot gebunden. Diese nachträgliche 
Deutung ist den kath. Grten und den Gommern durch die Not 
aufgedrängt worden. Ein Appell ans Volk schien den VII 
Grten das letzte Mittel, um den Glauben zu retten"). 3u 
Me neue Lehre aufgestachelt. BuNingei weiß von den Foiderun-
gen der VII Orte und von der ablehnenden Haltung des Land« 
rates zu berichten, Den Verner Boten war ein freundlicher Emp° 
fang bereitet worden. Die Aussichten seien gut: „Audio magnam 
esse fvern". 3n Bern hielt man es nicht für nötig, bah die Schaff» 
hauser und Zürcher Boten auch noch ins Wallis ritten, 
»») 21. B. S, 205/67, Traitas et correspondances. 
31) Diesen Standpunkt vertraten die V Orte schon 1529, wo sie bei 
den Bündnisverhandlungen am 3nnsbruckerhof erklärten, wenn sie 
von allen verlassen weiden sollten, würden sie doch der Ketzerei 
sich so gut als möglich zu erwehren suchen, indem sie sich schließlich 
165 
Verhandlungen mit dem Volk ohne Einschluß des Landes« 
füisten hielten sie sich Kraft ihrer Bündnisse berechtigt. 
In einem weiteren Punkt verlangen die Voten, daß die 
Geistlichen von ihrem ordentlichen Gericht ebenso gestraft wer-
den, wie die Laien. Sie bedauern, daß im Wallis viele ihre 
„irthümen und fälungen" durch das lästerliche Leben der 
Geistlichen zu entschuldigen suchen. Sic unterscheiden scharf 
zwischen dem Sakrament und seinem 3pender und betonen, 
daß die 5akramente „ihre krafft und thugendt" allein aus 
dem Leiden Christi haben, und daß die Priester nur eine ver« 
mittlerstelle einnehmen, zu der sie von Gott berufen und von 
der Kirche bevollmächtigt werden. 5ie fügen das wenig schmei» 
chelhafte, doch für die Zeit sicher mit voller Berechtigung ge« 
sprochene wort an: „uff dem stul moysi sitzent die gschrifft« 
glertten und phariseier, was sie redent, das thunt, was st) 
thunt, das wellen ir nit thun". 
Zum Schlujz bitten die Voten nochmals, die Schuldigen zu 
strafen, damit die Landschaft dem alten Glauben erhalten 
bleibe. Es liege keineswegs in der Absicht ihrer ljerren und 
Obern, im Wallis irgendwelche Unruhe zu stiften, sondern sie 
wären nur van dem Wunsche beseelt, alles aus dem Wege zu 
räumen, was dazu führen könnte 32). 
Dieser Fürtrag stellt der Glaubenstreue und dem Glau-
benseifer der katholischen Vite ein ehrendes Zeugnis aus. 
an den gemeinen Mann (gemeint find die Beiner Oberländer) 
wenden würben, ber auch nicht gerne Zins und Zehnten zahle, 
„so dah ihnen dannoch ir Handlung zuo thainem guten erschiehen 
solle", Leo 2Beisz, Unbekannte Quellen zur Geschichte der Kap» 
pelerlriege, Geschichtsfreund, Bd, 86, 1—134. Vgl. dazu Vasella 
0. Zu einer neuen Geschichte der Schweiz 178, 
Zeitschrift für Schweiz. Kirchengeschichte, 3ahrg. XVII, p. 161 bis 
80. Starts 1933. 
") Luzern, W. 21, II, Fürtrag der Voten. (Es wurden anscheinend 
im Wallis die verschiedensten Gerüchte herumgeboten über die Ab-
sichten der lath. Orte, u. a. sie hatten ihre Voten nur ins Wallis 
geschickt, um es zwecks einer späteren Eroberung zu besichtigen. 
Eidg. Absch. IV, 2, p. 142. 
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€ r entsprang einer tief Katholischen Gesinnung, hält man 
dem entgegen, daß doch starke politische Motive mit im 
spiele gewesen, so wollen wir das nicht abstreiten, wir dür» 
fen aber nicht vergessen, daß die Politik der V (Drte besonders 
seit dem Ausbruch der Reformation die stärksten Impulse aus 
der Religion holte und sich in ihren Dienst stellte, und nicht, 
wie es anderorts der Fall war, sie Zur Dienerin ihrer politi» 
.schen Interessen herabwürdigte. Klipp und klar schälen sie 
die Hauptpunkte heraus, um die sich eigentlich das ganze pro-
blem der Reformation dreht. Einmal die lehrende flutori« 
tät der Kirche, „denn der Glaube ist nicht nach des einzelnen 
Meinung zu verstehen", und damit notgedrungen die verwer» 
fung des Schriftprinzips, das unter den Neugläubigen nur 
Verwirrung und verirrung herbeigeführt hat. Dann unter-
scheiden sie scharf zwischen der wirkenden Kraft der Sakra» 
mente und der Würdigkeit des Spenders, verlor man diese 
Wahrheit aus dem fluge, so gelangte man allzu leicht von 
der Verwerfung der Mißstände zu einer Verwerfung der In» 
stitutionen als solchen, wie es von Zeiten der Reformatoren 
geschehen war. Interessant ist die Feststellung, datz viele der 
Reformation Zuliefen, weil sie ihnen in ihren religiösen ver« 
pflichtungen wesentliche Erleichterungen bot. 
Dieser Fürtrag der VII Orte war aus der gemeinsamen 
Beratung der Loten hervorgegangen. Uns ist noch die In» 
ftruktion der £uzerner Voten für den vorberatenden Tag be» 
kannt33). Sie weicht etwas von der allgemeinen ab und läßt 
vermuten, daß besonders die Länder auf ein schärferes vor» 
gehen gedrungen haben. Es schien den Voten gegebener, an die 
alten Vünde von 1417 und 1533 zu erinnern, als an das 
jüngst durch die Zenden dem Vischof gegebene versprechen, 
ihn im Kampfe gegen die Neugläubigen zu schützen " ) . Man 
»
3) Luzein, 355. A. II, 
«') Denn diese Bünde waren viel tiefet im Volle verwurzelt, beson-
ders in den obern Zenden, auf die die lach. Orte in diesem Au» 
genblid all' ihre Hoffnungen sehen. Das Burgiecht von 141? 
war, wie wir schon weiter oben erwähnt haben, ohne den Bischof, 
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hat sich davon einen größeren Erfolg versprochen und wollte 
vielleicht auch den Kbt von 3t. Maurice nicht in den Handel 
hineinziehen, da tuzern besonders betonte, man falle den flbt 
nicht erwähnen. Ferner stellt £uzern die entschiedene Forde-
rung auf Absetzung der Kirchherren von visp und Naron von 
ihrem Amte, fluch legt es besondern wert auf eine persön» 
liche Rücksprache mit dem Bischof, damit er eine gründliche 
Reformation durchführe und mit seinem Hofe ein vorbildliches 
3eben führe, feine Pfründen an würdige Geistliche vergebe 
usw. Sie verlangen eine gründliche Prüfung der Priester-
amtskandidllten. Des weitein soll im Geheimen verschiede-
neu vertrauten Persönlichkeiten zu verstehen gegeben werden, 
daß man ihnen die Nlazze nicht abspreche. Doch ist der vor-
schlag £uzems, dies im Geheimen zu tun, nicht durchgedrun-
gen, sondern wohl auf Drangen der waldstätte, die auch im 
Glarneihandel die scharfmache! waren, haben die Gesandten 
in ihrer Vorbereitung beschlossen, den Gemeinden diese Er-
Klärung offen abzugeben. 
Km Montag haben sich die Voten vor der Gemeinde Ernen 
ihres Auftrages entledigt, von beiden Gemeinden waren sie 
freundlich empfangen worden und die Räte haben ihnen herz-
lich gedankt für ihre gütige Vermittlung. Sie versprachen, 
alles für die Erhaltung des Glaubens einzusetzen und auch 
vor der Erhebung der Mazze nicht zurückzusckrecken. Aus 
ihrem 3enden wären keine Schüler an reformierten schulen. 
Die Bücher habe man verbrannt. Mit aufgehobenen Händen 
haben Rat und Gemeinde alle Bestimmungen des Fürtrages 
beschworen35). Die Gemeinden haben den Gesandten auch 
einige Artikel vorgelegt und sie um ihre Meinung gefragt. 
Die Bestimmung, daß einer den andern des Glaubens halb 
umbringen dürfe, scheint den Voten zu hart. Sie sprechen sich 
ja wider seinen Willen, abgeschlossen worden, 3n den Bund von 
1533 wird er als neuer Bundesgenosse aufgenommen und aus» 
drülllich neben den Zenden genannt, 
35) Luzern, W, A. II, Schreiben des Meiers Peter Lagger an die 
lath. Orte, 21. 3uli 1560. 
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aber weder dafür noch dagegen aus, sondern halten sich an 
ihren Vortrag '"). wir geben hier die Glaubensartikel der 
Gommer, wenn nicht im vollen Wortlaut, so doch inhaltlich 
vollständig wieder. 3ie sind eine Wiederaufnahme der 1556 
vorgeschlagenen, doch damals von den Zenden abgewiesenen 
Artikel, die hier stärker auf die Einzelheiten eingehen und 
eine bedeutende Verschärfung erfahren. 
I. wer am Freitag, 3am5tag oder vigilien und Kreuztagen 
Fleisch oder Eier esse, vorbehalten die üblichen Ausnahmen; 
II. wer schalke oder schmähe die sieben Sakramente, die 
Mutter Gottes oder die lzeiligen oder deren Fürbitte/ 
III . wer Kirchen und Kapellen oder andere christliche Zierden 
schände und zerstöre-
IV. wer über die Kirche, die Niesse, Zeremonien spotte, wer 
gegen das Fegfeuer rede, und alle, die in irgendwelcher 
Kit mit Worten oder mit Werken wider den Glauben 
oder die obgenannten Artikel etwas unternehmen, sol-
len mit Teil» und !eben, Ehr und Gut dem Zenden ver» 
fallen sein. 
wenn einer mit einem andern des Glaubens wegen in 
einen Disput Kamme und er den Gegner des Glaubens wegen 
umbringe, so habe er im Namen aller geantwortet. Das Gut 
des Getöteten fall ohne weiteres dem Zenden verfallen sein. 
Aus dem Bündnis von 1550 soll das Ntazzenverbot des Glau» 
bens wegen gestrichen werden. Denn den Glauben will man 
behalten und beschirmen „mit mutzen und gewaltt wie man 
mag". 
Der Zenden verlangt ferner, daß alle, die bisher gegen 
den Glauben gefehlt und nur an Gut gestraft worden seien, 
„in nll liplich gestrafft werden", wenn in Zukunft jemand, 
der wider den neuen Glauben oder die Ketzerei geredet habe, 
vom Bischof oder von andern Personen zur Verantwortung 
gezogen werde, soll der ganze Zenden Goms, wie ein NIann, 
»«) 3b. — Bericht der Boten, 
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aufstehen, um mit ihm „zetagen gern und ziigen". (Es haben 
bas Lchriftstück unterschrieben Christian Eggel von Unters, 
ljan5 Rufs, Peter Ganfritt, Martinus Guntherus, Notarius " ) . 
Die VevölKerung des Zenden war in höchster Erregung. 
Die Gommer, die 1550 gegen „Trinkelstierlei" aufgeboten 
worden waren und zum Schutze ihrer Landesherren und zum 
Schirm van Recht und Freiheit die Waffen ergriffen hatten, 
waren fest entschlossen, wegen ihres Glaubens, der ihnen als 
das höchste Gut erschien, sich nun ihrerseits gegen die Vbrig» 
keit zu erheben und sie an ihre Pflicht und die getanen Eide 
zu ermahnen. Eine solche Bewegung konnte dem Vischof und 
den Herren in Sitten gefährlich werden, sobald sich noch an-
dere Zenden Goms anschließen würden. Darum hatte man in 
Litten nichts Eiligeres zu tun als den Loten der VII Orte ihre 
Wirksamkeit in den Zenden zu unterbinden. Unverzüglich 
wurde, am 21. 3uli, ein protestschreiben an die in Goms wei» 
lende Gesandtschaft geschickt und ihr auf Dienstag, den 
2.3. Juli, in £euk ein Landrat angesagt. Der Vischof be» 
klagt sich darin, daß sie so „hinterrücks" ins Land eingefal-
len seien38). Die Voten antworten „auf die 3tund". 5ie seien 
über die Furka gekommen, weil es für die meisten von ihnen 
der nächste weg gewesen sei. In den Gemeinden Ernen und 
Münster hätten sie des Glaubens wegen ihren Vortrag gehal» 
ten, wie er dem Vischof und jedem christlichen lzerzen wohl° 
gefallen werde. Ihr Erscheinen vor den Gemeinden rechtfer» 
tigen sie durch das Vündnis von 1417, das ja ursprünglich 
sogar ohne den Vischof abgeschlossen worden sei, das aber 
die Landesfürften nachher anerkannt hätten. 5ie hätten öf° 
fentlich vor den Gemeinden gehandelt und keine Umtriebe ge° 
macht. Trotz des Protestes des Vischofs werden die Voten auch 
vor die übrigen Gemeinden treten, in der Hoffnung, der Vi-
schof werde sie kraft des Vurg- und tandrechtes nicht an der 
Ausführung ihres Vorhabens hindern. Für den anberaum-
ten Landtag sprechen sie dem Vischof ihren Dank aus, doch 
«) Jb. 38) 3b. 
170 
sind sie augenblicklich nicht geneigt, vor ihm zu erscheinen " ) . 
Km Dienstag traten die Voten vor die versammelte Gemeinde 
Morel, die ihnen dieselbe Antwort wie der Zenden (Borns, doch 
nur mündlich, gab. Mit einer schriftlichen Antwort wollten sie 
zuwarten, bis auch westlich Naron sich darüber ausgesprochen 
hätte. In Brig fanden sie nicht mehr so freundliche Aufnahme. 
(Eastlan Rleinmann bedeutete ihnen, daß er kein Recht habe, 
die Gemeinde ahne Einwilligung des Bischofs zu besammeln, 
und gab seiner Unzufriedenheit Ausdruck, daß man die INazze 
wieder gestatten wolle. AIs die Loten die Aussichtslosigkeit 
ihres Unternehmens einsehen mutzten, blieb ihnen kein ande-
rer Ausweg, als vor dem Rat zu erscheinen, Am Mittwoch 
ritten sie von Brig nach 3euk *°). 
vor dem Landillt verlangten sie sofort die Einberufung 
der Gemeinden. Doch hier wehte ein anderer wind. Der 
Tandrat machte den Loten heftige vorwürfe über ihr bundes-
widriges vorgehen. Die schuldigen seien bestraft worden und 
damit Ruhe und Frieden in der Landschaft wieder hergestellt. 
Die Loten mutzten sich den Vorwurf gefallen lassen, sie hat-
ten Freude, wenn im Wallis Unfriede und Zwietracht herrsche. 
Der Lrief an den Landeshauptmann und Eastlan Rleinmann, 
in dem es hietz: „man hätte im Wallis die Mazze erhoben, 
was uns fast freut", hat falsch eingeschlagen, lzieraus wurde 
ihnen nun der Strick gedreht, um sie als Unruhestifter und 
Aufwiegler zu brandmarken. Die Loten der XII Vrte hätten 
doch von Laden aus von der Gewalt abgemahnt. Die Einbe-
rufung der Gemeinden wird rundweg abgeschlagen. Es sei 
unnötig, datz die Gesandten so große Mühen auf sich nähmen, 
auch sei ein Ritt in die Gemeinden, die jetzt wegen der drin« 
genden Arbeit bei der Heuernte nicht befummelt werden kön° 
nen, mit zu großen Rosten verbunden, vor allem aber be-
tont der candrat, daß ein solches vorgehen ganz unerhört 
und wider allen Lrauch und jedes herkommen sei, daß es auch 
3<>) 3b. 
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einen unerträglichen Eingriff in die von den Vätern ererbten 
Rechte und Freiheiten bedeute"). 
Aus diese Abfertigung hin antworteten die Voten, sie 
hätten von ihren (Dbern Befehl gehabt, in die Gemeinden zu 
ziehen und des Glaubens halber ihren Vortrag zu halten, 
wozu sie sich Kraft der alten Bünde berechtigt hielten. Sie 
gaben dieselben entschuldigenden Erklärungen ab, wie in 
ihrem Brief, und verwahrten sich ernstlich gegen den Vorwurf, 
in Winkeln gehandelt zu haben. Dem Meier von ©orns ha-
ben sie geschrieben, falls er nicht die Vollmacht habe, die (Be= 
meinde zu versammeln, das Gesuch an die zuständige Stelle 
gelangen zu lassen, was den Brief der V Orte anbetrifft, so 
sind die Loten der Ansicht, der Schreiber habe „übergriffen". 
Sie verlangen eine Abschrift des Briefes. Der Landeshaupt-
mann hat schließlich das versprechen abgegeben, die Land-
schaft werde beim alten Glauben bleiben und die Schuldigen 
nach verdienen bestrafen. Den Studenten den Besuch refor-
mieiter Schulen zu verbieten, sei ihnen unmöglich, vor zwölf 
Iahren hätte der Landrat ein solches verbot erlassen, worauf 
Bern gedroht habe, alle in seinem Gebiete ansässigen walli-
ser in ihre Heimat zurückzuschicken42). Darum habe man 
davon Abstand nehmen müssen. Ein erneutes verbot würde 
dem Lande zum verderben. Mit diesem verbot kann wohl 
nur das von 1546 gemeint sein, von einer ähnlichen Drohung 
Berns haben wir in der darüber vorliegenden Korrespondenz, 
die den Eindruck der Vollständigkeit erweckt, nichts vermerkt. 
Es besteht natürlich die Möglichkeit, daß Bern durch ähnliche 
Drohungen einen Druck auszuüben versuchte. Eine schriftliche 
Antwort wird den Boten nicht überreicht. Der Gesandte von 
Uri bleibt in Leuk zurück, um diese in Empfang zu neh» 
men " ) . Sie wird ihm am 25. Iuli ausgehändigt und faßt, 
kurz den Fürtrag und die von Seiten der waUifer erhobenen^ 
Beschwerden zusammen " ) . 
«) 21. 23. S. L. Absch. 204/4, p. 255-62. 
'2) Luzern, 2B. 21. II, Bericht bei Voten. — «) 3b. — «) 3b. 
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Die gedrängte Fassung verleiht der Antwort eine wohlbe» 
absichtigte Schärfe. Der Zchreiber spricht auch mit einer ge-
wissen Ironie, wenn er sagt, eine so treffliche Botschaft wäre 
Keineswegs notwendig gewesen. Der Verfasser ist Peter Km» 
buel, der das Schreiben auch im Namen der Landschaft unter» 
zeichnet hat. Darunter vermerkt eine fremde lzand: Dieser ist 
ein böser Ketzer im Glauben. Der Brief sei von ihm und 
seinen Glaubensgenossen abgefaßt worden und entspreche 
durchaus nicht der vom Landrat gegebenen llntwort. Das 
erste mag stimmen. Inhaltlich aber deckt sich diese vollstän» 
big mit der mündlichen des tandrates. Der tandrat ist den 
Voten nach ihrer eigenen Aussage wirklich äußerst schroff be° 
gegnet „darusse vil und mancherley zu vermerken45)". 
In Bern und Zürich stellte man mit Genugtuung das 
Scheuern des VIlörtigen Unternehmens fest. Km 27. Iuli 
1560 berichtet Bullinger an Kmbrosius Blauier, die VII 
Orte hätten eine Botschaft ins Wallis abgesandt und die Wal-
liser ebenso wie die Glainer an sich zu reißen versucht. Das 
Evangelium habe in ganz Europa keine erbitterteren Feinde 
als die V (Dite. Bullinger ist im Zweifel, ob die Berner ihre 
Botschaft noch rechtzeitig ins Wallis geschickt haben'"). Dach 
drei Wochen später schreibt er wieder an Blauier und gibt 
ihm einen eingehenden Bericht über den Mißerfolg der VII-
örtigen Botschaft. Einige Natsmitglieder sollen die Baten ge-
fragt haben, wer sie gerufen habe. Sie sollten ihr eigenes 
Land regieren und das Wallis in Ruhe lassen. In der 3and» 
schaft sei man sehr unzufrieden über ihre Einmischung. Bul» 
linger schreibt dazu voll Ironie: „Und wie woll inen diese 
antwort nit wohl geschmeckt, habend sr, doch in schrift begärt, 
das inen begegnet")". 
™) 3b. — Belicht der Boten. 
«) Blaurn Biieswechsel, p. 520, Ni. 2286. 
•«) 3b., p. 533-35, Nr. 2272, Zürich, 19. Aug. 156«. Am 22. Aug. 
banst Blauier von Winterthui aus für die Nachrichten aus dem 
Wallis. 
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von Bern aus hatte gleich zu Beginn der Unruhen das 
Gegenspiel gegen die Pläne der VII Orte eingesetzt. Bern ist 
vom Vogt von Helen (fligle) über die Unruhen unterrichtet 
worden und gibt nun seinem Loten nach Laden den Lrief des 
Gubeinatois mit. von anderer Seite ist der Rat inzwischen 
gleichen Sinnes berichtet worden. Die Boten sollen bei den 
drei Städten Zürich, Basel und Schaffhausen darauf drängen, 
daß dem Landeshauptmann ein Brief geschrieben werde. 
Ebenso soll demnächst nach Goms geschrieben werden *8). Nach 
der Tagsatzung wird dem Gubernator eine Kopie des Äbschie» 
des zugestellt und ihm aufgetragen, sich besonders darnach um» 
zusehen, was der flbt von St. Maurice treibe'«), Arn 21. 
Juli erfuhr man in Bern durch den llmmann von ïjasle von 
der Botschaft der VII Orte, die am 20. über die FurKa reiten 
sollte. Daraufhin befiehlt der Rat unverzüglich dem (Buber» 
nator von Helen, den Castlan von Ber im geheimen ins Wal-
lis abzuordnen, damit er sich über das vorhaben der VII 
(Drte erkundige. Der Castlan soll Tag und Nacht Berichte 
zurückgehen lassen 50). Zugleich soll der llmmann von ïjasle 
Späher nach Uri und Unterwalden schicken. Arn gleichen Tag 
beauftragt der Rat Glado Man, und Nikolaus von Diesbach 
mit einer Mission ins Wallis"). Die Instruktion wird ihnen 
am folgenden Tag durch den Stadtschreiber ausgehändigt^). 
Der Rat hat also die Berichte des Castlans nicht abgewartet, 
sondern glaubte, ohne Verzug handeln zu müssen. Die Boten 
sollen beim Bischof vorsprechen oder von Zenden zu Zenden 
reiten, wie es ihnen am besten scheine. Sollte die Gesandtschaft 
der VII Grte noch im Lande sein, so sollen sie sich ihr an« 
schließen. Bern befürchtete einen Ausstand wie 1550, mehr 
aber noch eine Einschränkung der Negierungsvollmachten der 
Sittner Herren, denen das Volk seinen willen aufzwingen 
wollte. Die Boten sind geheißen, auch dem Gerede auf den 
«0 Bein, NM 353, p. 74—75, 28. 3uni 1560. 
«) 3b., p, 128, 12. 3uli 1560. 
°°) 3b., p. 159. — " ) 3b., p. 159—60. 
") 3b., p. 165. 3nsttult..Buch F. f., 513—514. 
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Grund Zu gehen, das durch den Pfarrer von visp von der 
Ränzel aus verbreitet worden sei, als hätten die Berner die 
Absicht, bas Zanb zu unterwerfen. In fligle werden sie iibri» 
gens vom dortigen Gubernator nähere Auskunft erhalten, 
nach deren Beschaffenheit sie dann weiter zu handeln ha» 
ben63). Bern hat auch sofort die drei 5tädte über die Ab« 
Ordnung seiner Botschaft ins Wallis benachrichtigt mit der 
Bitte, sie möchten ihrerseits ein wachsames fluge auf die 3än° 
deikantone haben. 
Diese Erregung in beiden Lagern ist nur im Nahmen der 
drohenden Kriegsgefahr wegen des Glarnerhandels richtig zu 
werten. Bern mag nach eine besondere Besorgnis gehegt ha-
ben um seine savonischen Lande. Die Bündnisunterhandlun-
gen der V Vrte mit Lavonen waren im vollen Gange. Bern 
mußte befürchten, daß die Gegner auch im Wallis ihren (Em» 
flujz geltend zu machen versuchten. (Es berühren aber weder 
die bernische nach die Vörtige Instruktion die Savoqer Frage. 
5ie stand aber jedenfalls im Hintergrund dieses ganzen Ge° 
schehens. Die Geheimaufträge der Boten kennen wir leider 
nicht. 
Mit einer überraschenden Geschwindigkeit hat Bern seine 
Verordnungen getroffen, ein ganzes Netz von Crkundigungs» 
liniert angelegt und sich der Hilfe der verbündeten Städte ver» 
sichert. Den VII Grten gegenüber hatte es den vorteil, 3chlag 
auf 5chlag, ohne langes Inabschiednehmen, handeln zu kön« 
nen. Die Vorbereitungen der VIlörtigen Botschaft haben 
einen vollen INonat in Anspruch genommen, während Bern 
am selben Tag noch, an dem ihm die Nachricht von der Ge° 
sandtschaft der VII Vrte zukommt, seine Botschaft ins Wallis 
abordnet. Durch einen Eilboten wird, wie wir gesehen haben, 
der Castlan von Bex dorthin abgesandt, der wahrscheinlich 
auch die antwort der walliser an die VII Vrte stark beein» 
flutzt hat. Bis die Berner Boten in Leuk ankamen, hatte 
der Landrat die VIlörtige Botschaft bereits verabschiedet. 
" ) 3b, 514, 
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Seinem raschen und zielbewußten hande ln , das eine Frucht 
seines zentralistischen Negierungssnstemes und seiner poli t i-
schen Er fahrung war , verdankte Le rn seinen Erfolg im w a l ° 
lis. Die Voten Niko laus von Diesbach und Glado M a n wur -
den im Wall is aufs freundlichste empfangen. Vull inger schreibt 
dazu „und verstan in summa wol das guete Hoffnung von 
diesem £cmö ist, diese V I I G î t e n i t t großen willen gemacht". 
Nach seinen Angaben sind die Bernerboten erst nach der Ab-
reise der V l lö r t i gen Gesandtschaft angekommen. E r gibt a n 
Stelle von Glado M a n den Schultheißen Hans F r a n z Nagel in 
als zweiten Voten an 5 4 ) . Die Ins t ruk t ion des R a t e s ist jeden» 
falls für Glado M a n ausgestellt 5 5 ) . Es k a n n sein, daß dieser 
in letzter Stunde an der Abreise verhinder t worden ist. 
Inzwischen ha t auch Zürich durch seinen Schreiber Hans 
Escher van den Ereignissen im Wal l i s Vericht erhal ten. 3ü= 
rich erscheint die Angelegenheit von höchster Vedeutung. Der 
R a t gibt seinem Loten für den nächsten T a g in Laden vo l l -
machten, „im geheimbd und stille" mit den übr igen Städ ten 
zu verhandeln. Es will auch wissen, daß m a n in Goms die 
Nlazzen erhoben habe, mit der Kufschrift „wider die Luther-
schen". Lern soll Kundschafter aussenden. Zürich seiner-
scits wird weder M ü h noch Rosten sparen 5 6 ) . Arn 8. August 
kann Bern an Zürich beruhigende Antwort geben, es bestehe 
keine Gefahr, daß die Gommer tätlich vorgehen gegen die 
übrigen 3enden,° denn diese seien wohl e i n s ' ' ) . Dasselbe be° 
lichtet es auch an Vasel am 10. August 5 8) . Auf dieses Schrei-
ben hin schlägt Zürich vor, die 4 Städte möchten trotzdem 
weiter beraten °"). w i r finden darüber jedoch keine weiteren 
Angaben. 
" ) Blciuier Briefwechsel III , p, 533—35, Nr. 2272, 
°°) Vgl. Anm. 53. 
»«) Bein, il. % 37, Zürich II , Nr. 3, 5. August. 
" ) 3b., Miss. DD., p. 412. 
5S) 3b., p. 419. 
»») 3b., il. % 37, Zürich II, Nr. 4. 
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In den Katholischen Vrten herrschte eine gereizte Stirn» 
mung über die erfahrene Abfertigung. Man bezwang sich 
- - aber, um größeres Unheil zu verhüten ">). Die zurückkehren-
den Boten erstatten im geheimen dem Kleinen Rat Bericht, 
volpe schreibt ausführlich an Karl Boiromeo über die Bot-
schaft der VII (Dite, die am 29. Iuli wieder in Kltdorf einge-
troffen war. Die Boten sind höchst unbefriedigt über ihre 
Mission und geben dem Nuntius mit Bedauern zu verstehen, 
was für ein Nachteil für die katholischen Vite aus einem 
Uebertritt der walliser zur Reformation erwachsen würde. 
Denn es sei ein starkes und kriegswichtiges Volk, dessen 
freundschaftliche Nachbarschaft für sie von größter Bedeutung 
sei. Die Gesandten hoffen aber, das 3and doch für sich erhal-
ten zu können, obwohl es ständig von reformierter Seite be-
arbeitet werde,' denn das Volk fei noch gut katholisch " . Hier 
tritt nun ganz klar die Absicht der katholischen <vrte hervor, 
das Volk und seine Mazze als entscheidendsten Trumpf im 
Kampf um die Erhaltung des Glaubens gegen die Großen 
des Landes auszuspielen, von feiten des Bischofs Jordan 
ist den Baten ein freundlicher Empfang bereitet worden. Er 
scheint mehr durch seine persönliche schwäche62), als durch 
seinen schlechten willen 3chuld an dem Niedergang der ka» 
tholischen Sache im Wallis getragen zu haben. Seine ver-
wandten und Freunde, die ihm in seinen Amtshandlungen 
ihren willen aufdrängten, waren Lutheraner. Zudem sind, 
nach volpes Aussagen, die Rechte und Freiheiten der Sitt-
ner Kirche durch die Patrioten derart beschnitten worden, 
daß es höchst schwer halte, nach den Gesetzen und Vorschriften 
der Kirche zu regieren, vom persönlichen Wandel Jordans 
sage man nicht viel Böses — volpe beurteilt ihn anscheinend 
viel nachsichtiger, als die katholischen (Drte — man wünschte 
»») Fiy, Volpe Dokumente, Nr. 107. 
" ) Walter Roll an den Herzog von Florenz, bei den VII Orten 
herrsche „grande romoie". Firenze Archivio di Stato, Archww 
mediceo 4161. 
«-) Fiy, Volpe Dotumente, Nr. 10? „perchH è di natura dolce". 
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nur, er wäre non einem größeren Glaubenseifer beseelt"3). 
Arn 2. August meldet volpe an Vorromeo, die VII Grte 
hätten auf INontag den 6. August in £uzern eine geheime 
Tagung zur Besprechung der Wallis« Frage einberufen. 
Vorromeo, der sich lebhaft um die Vorgänge im Wallis inter-
essierte, schreibt in seiner Antwort an volpe, er möge doit 
die Guten zum Ausharren aufmuntern, die „trifti" aber nicht 
dulden **). Aus dem uns zu Gebote stehendem Material Kön» 
nen wir leider die Stellung des Kardinals in dieser Angele-
genheit nicht näher verfolgen, wir stellen jedoch fest, daß 
er, von volpe über die Ereignisse im Wallis aufs genaueste 
unterrichtet, seine Aufmerksamkeit von der Landschaft nicht 
abwandte und sich ihrer besonders in der Konzilsfrage an-
nahm. 
Nach dem Wegzug der Voten der VII Grte scheint man 
anfänglich einer Diskussion über die Glaubensangelegenheit 
aus dem Wege gegangen zu sein. Erst der Dezemberlandrat 
kommt wieder darauf zurück. Er setzt Uammissäre ein, die 
den Verichterstattern an die katholischen Orte, seien es geift» 
liche oder weltliche Personen, auf die 5pur zu gehen haben. 
Wohl auf besonderen Wunsch Verns wird eine Untersuchung 
gegen den Rilchherrn von visp eingeleitet65). Dieser hat auf 
der Kanzel das Volk ermahnt, für den Vischof, den Fiskal 
und die 5andräte zu beten, damit das Land nicht den Ver» 
nern preisgegeben werde °°). In seinen predigten sprach er 
auch in aufrührerischer weise gegen den Vischof und den 
Landrat, als hintergingen diese das Volk, da sie nicht einen 
Drittel von dem, was sie in Abschied nehmen sollten, vor die 
Gemeinden brächten, wenn er nach 5itten käme, würde er 
vergiftet, Auch hätte es Leute, die das Land um ein Linsen-
mus verraten würden. Peter Kaufmann wird vor den weih-
nachtslllndrat zitiert, doch sonderbarerweise nicht bestraft, 
<") 3b. „ma il kesibeiaiebbeio un po più caldo", 
«) Nuntiatur« Svizzeia, t, 232, Fast. I. 
°°) 21. B. S. L. Absch. 204/4, v. 261. . 
»•) Bern 3nstiutt.-Buch F. f., 513—14. 
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damit man nicht meine, man hätte es auf sein Geld abge» 
sehen 67). Kaufmann, ein sittlich vollkommen haltloser Mensch, 
ist nach Sulzers Urteil für die Reformation eingenommen 
gewesen68). wie aber aus der Klage der Berner zu erkennen 
ist, hat er sich ebenso energisch gegen ihre politische Cinmi-
schung in die innern Angelegenheiten des Landes gewehrt. 
Der tandrat faßt weiter den Beschluß, die Geistlichen sollen 
das Volk zu einem ehrbaren Leben anhalten, damit Gott das 
Land vor Krieg bewahre, wichtig erscheint dem Landrat ein 
entschiedenes vorgehen gegen verleumderische Zungen, die 
immer wieder ehrbare Leute der lutherischen Ketzerei beschul» 
digten, wodurch in der Landschaft Ruhe und Frieden gestört 
wurden"). Das waren die aus den Ereignissen des vergan-
genen 3ommeis gezogenen Lehren. Den Zchein der illtglau--
digkeit wollte man unter allen Umständen bewahren, wenn 
man auch innerlich schon weit vom Glauben abgerückt war. 
Der Verzicht auf eine Bestrafung des visper Nirchherrn Veter 
Kaufmann, der sicher einem edlen Motiv der „Selbstlosigkeit" 
entsprang, zeigt klar, welcher Geist die Ferren beseelte. In 
den Verhandlungen um die Glarner Angelegenheit, die im 
Spätherbst 1560 stattfanden, rechnete Bern auf die Unter-
stützung der walliser und gab ihnen den taktisch sehr klugen 
Rat, wenn sie einen Boten nach Baden abzuordnen gedächten, 
sollten sie einen Mann schicken, der des Glaubens nicht ver° 
dächtig erscheine und somit auch den V Orten genehm sei70). 
In der Restitutionsfrage der savonischen Lande verhielten 
sich die walliser ablehnend, indem sie die Rückgabe der Län-
«) Vgl. 65, 
»«) Zürich, E II 336/413. 
°») A. 33. 6 . L. Absch. 204/4, p. 290 ff. 
Vullinger an 3ohann Fabiicius, 13. September 1560: 
„in Wallis stadt es nitt übel; haben ye länger ye roiris für guot, 
bas inen die 7 Ort ben posien gerissen". 
Bullinger« Korrespondenz mit Graubünben, II. Teil, Quellen z. 
Schweiz. Geschichte, Bd. 24, p. 210. 
™) Bern. Miss. DD., p. 501. 
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dereien von einem vorhergehenden Frieden zwischen Bern und 
3llvon.en abhängig machten. Das Iahr 1561 verlief so ohne 
große religionLpolitische Ereignisse, Aus dem Tag von Laden 
vom 22. Januar 1561 reichten die walliser den Katholischen 
Orten eine Beschwerde ein über die bei ihnen herumgebotenen 
Gerüchte, als wäre die Gbrigbeit und der Großteil des Landes 
lutherisch"). Sie versichern neuerdings, beim alten Glauben 
verbleiben zu wollen. In ihrer Antwort Können die Voten 
der Kath. Grte den Unwillen über die unfreundliche tlbfer» 
tigung im vergangenen Sommer nicht ganz verbergen, obwohl 
sie dem Frieden zuliebe in sehr wohlwollendem Tone an die 
wallisei schreiben und ihnen für den Entschluß, am alten 
Glauben festhalten zu wollen, danken. Sie erklären sich be-
reit, das Gerede abzustellen, sobald der Bischof „ein gebührend 
insächen tue " ) " . wie aus einem Schreiben volpes hervor» 
geht, hat sich Jordan um eine Reform bei den Geistlichen be« 
müht. Doch stieß er dabei allem Anschein nach auf so starken 
Widerstand, daß er den Nuntius durch einen Voten anfragen 
ließ, ob er die Geistlichen dem weltlichen Gericht ausliefern 
dürfe, da seine Autorität nicht ausreiche, volpe hat ihm 
darauf keine llntwort gegeben, sondern er hat die Anfrage 
an Lorromeo weitergeleitet " ) , dessen Entscheid auch nicht be-
bannt ist. Außer einem Gebote der Sonntagsheiligung, dessen 
Uebertretung mit drei Pfund gestraft wird, unternimmt aber 
der Rat keinerlei Schritte gegen die Neugläubigen"). Es 
herrscht im allgemeinen Ruhe, die 1562 jäh unterbrochen wird 
durch den 3r,onerzug und den daraus entstehenden Aufstand 
der Erner, die wir im folgenden einer kurzen Untersuchung 
unterziehen wollen. 
•
l) Als Boten der Landschaft Wallis sind in Baden Petei Met 
und Hieionymus Welschen, Eidg. Absch. IV, 2, p. 159. 
") Luzein, W. A. II. 
") Fry, Volpe Dokumente, Nr. 190. 
'«) A. V. 6. L. Absch. 204/4, p. 411. 
6. Der Lyonerzug und seine Rückwirkungen 
auf die innerpolitischen Verhälwisse im Wallis. 
Erner-Aufftand 1562/3. 
Die religiöse Lage 
bis zum Tode Bischof Johann Jordans 1565. 
Mit dem Tode Franz II. (1560) hatte sich in Frankreich 
das Glück den Reformierten zugewendet. Die Guisen hatten 
zurücktreten müssen. Nach dem Glaubensgespräch von Poissy 
war den Protestanten durch ein (Edikt vom Januar 1562 die 
Ausübung ihrer Religion außerhalb der Städte gestattet wor° 
den. Damit hatte man aber keine Lösung gefunden. Denn an 
Toleranz dachten weder Ratholiken noch Protestanten. Die 
Gegensätze verschärften sich immer mehr und es entbrannten 
1562, veranlaßt durch das sog. Blutbad von vassy, die unheil» 
vollen Religionskriege, die auf Jahrzehnte hinaus das Land 
zerfleischten. fln ihnen sollten die schweizer Truppen einen 
hervorragenden ilnteil nehmen. Prinz Conde hatte sich zu 
offenem Kampf gegen die Guisen erhoben, die den König auf 
ihrer Seite hatten. Beide Parteien wandten sich an die Eid« 
genossen und an die walliser um Hilfe. Im folgenden soll 
kurz die Haltung des Landes Wallis bei dieser ersten Trup-
penwerbung (1562) und deren Rückwirkung auf die innern 
politischen und religiösen Verhältnisse geprüft werden *). 
Im Frühjahr 1562 warb der französische Gesandte Ma» 
thieu Coignet in der Schweiz für den König ein Heer an. 3u 
diesem Zweck berief er auf den 27. llpril einen Tag der mit 
Frankreich verbündeten Vite nach 5olothurn. Diese verlang-
i) Für die folg. Ausfühiungen vgl, Segessei, Ludwig Pfyffer und seine 
Zeit, Bd. I, der die verschiedenen Werbungen, den Zug des Regi-
ments Fröhlich und den Lyonerzug eingehender behandelt. 
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ten aber zueist die rückständigen Gelder2). Nach längein 
Verhandlungen gewährten die «vite am 8. Iuni eine ctushe* 
bung von 4000 Mann 3). Bern und Zürich hatten sich auf den 
Tag in 5olothuin vom 30. flpril gegen die Vewilligung der 
Aushebung ausgesprochen und wollten dafür eine vermitt» 
lungsbotschaft, der auch der rheinische pfalzgraf und andere 
evangelische Fürsten Voten beigesellen sollten, Zum König 
schicken. Ebenso wurde Condes Hilfegesuch, wenn auch mit Ve° 
dauern, abgelehnt. Durch den jungen (Erlach ließ man ihn 
wissen, er solle sich zu Unterhandlungen herbeilassen, falls es 
ohne Nachteil für die Evangelischen geschehen Könne'). Bern 
hatte schon auf dem Tag in 3olothurn an seine Mandate be° 
treff des Neislaufens erinnert und eine Warnung an die übri-
gen Vrte gerichtet, Keine bernischen Unechte anzuwerben»). 
Aus den Tag nach Lolothurn hatte auch Eonde seine Bo* 
ten tlulbona und Montrichier abgeordnet, die nach dem Zeug» 
nis der Berner mit Eifer und Geschick sich ihrer Aufträge ent» 
ledigten«), Alle seine Bemühungen, den Aufbruch zum Kö-
nig zu verhindern, die auch von Calvin unterstützt wurden, 
schlugen fehl. Ealvin hatte den Voten, der ohne Uredenzbrief 
auf den Tag der drei Städte in Zolothurn reisen wollte, dem bei» 
nischen Wohlwollen besonders empfohlen7). Das Ergebnis des 
Tages der vier Städte vom 20. Mai in Lolothurn war, daß Vern 
Eonde mitteilte, es fei ihnen in diesem Augenblick unmöglich, 
weder mit Geld nach mit Knechten lzilfe zu leisten, was sonst 
im Bereiche ihrer Möglichkeiten liege, würden sie gerne tun 8). 
Dies alles, trotzdem ihnen der Gesandte Eandes eröffnet hatte, 
sein Herr führe nur gegen die Guisen Krieg, die das Edikt 
verletzt, den König und die Königinmutter wie Gefangene 
halten, ja sogar selber nach der Krone trachten. Die Städte 
gaben die Versicherung, alles getan zu haben, um den Auszug 
2) Eibg. Absch. IV, 2, p. 203a. 
') 36., p. 215a. 
') 3b., p. 206 abc, 30. April 1562. 
°) 33cm, Miss. DD., p. 835. 
-) 3b. NM 360, p. 780. ') 3b., p. 111. °) 2b., p. 126. 
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zu verhindern. Anderes Könnten sie im Augenblick nicht unter» 
nehmen«). Am 24. Mai mahnte Lern die Katholischen Grte 
nochmals, stillzusitzen10). 
Eine Frage, die sich Bern schon gleich zu Beginn dieser 
Truppenwerbung stellen mußte, war die des freien Durchzugs. 
Es hat die Entscheidung lange hinausgeschoben, um nicht durch 
eine Absage unnötige Unzufriedenheit hervorzurufen, falls 
der Auszug der acht Vite doch nicht zustande Kommen sollte. 
Das Absageschreiben sollte auf jeden Fall so abgefaßt werden, 
daß es nicht heiße, man sage den Durchzug zu Guise ab, und 
gestatte ihn für jene, die Condé zuziehen wollten. Es soll 
auch der Eindruck vermieden werden, als ob Bern den 3ug 
für Eonde ebenso wie für Guise absage „des m. h. nit gsinnet 
und deshalb von nädten syn würde das schriben dermaßen 
ze rizmen, das wir uns nit wider die Wahrheit für unparthizs 
dargeben und dennoch unbegriffen werden des Prinzen von 
Conde patz zu geben " ) " . Vern hat aber schließlich am 21. Iuni 
den Katholischen Orten den Durchzug nicht abgesagt, sondern 
beschlossen, sie gütlich und unbehelligt durch die 5tadt ziehen 
zu lassen "). 
Inzwischen war durch die Agenten Eondes auch im Wallis 
eine geheime Werbung vorgenommen worden. Offiziell hatte 
der INai-llandrat wegen der gefährlichen Kriegsläufe jeden 
Auszug verboten " ) . Dieses verbot hatte bei den Kath. Vrten 
großes Mißtrauen geweckt. Freiburg (27. Niai 1562) weiß 
nicht recht, wodurch die walliser zu dieser Absonderung ge-
drängt worden seien. Es befürchtet aber, es sei durch die 
„Praktik der fürnemsten, so mer der nüwen religion dann 
der allten, geschechen". wenn man ein solche Absonderung 
ohne weiteres hingehen lasse, sei zu befürchten, sie würden in 
») Eidg. Absch. IV, 2, p. 209a. ">) Bein, RM 360, p. 125, 
") 3b., p, 130—31. Der Schieibei fügt hinzu: «optirnus sit 
5crit>endi artifex opportet, qui istud assequatur verbis, 
quod re ipsa discrepat». 
«) 3b. 192. 
«) A. B. 6. L. Absch. 204/4, p. 434 f. 
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Zachen des Glaubens ebenso handeln " ) . Veunruhigend wirkte 
die Nachricht von einer walliser Botschaft, die anfangs Iuni 
nach Lern gekommen sein sollte. Die Ungewißheit ließ die 
Gefahr noch größer erscheinen. Man befürchtete geheime Ränke 
Berns"). (ES handelte sich hierbei aber in Wirklichkeit nicht 
um eine offizielle Botschaft, sondern um einen privaten Be-
such, den die beiden Hauptleute Heinrich In Klbon und Peter 
llmbuel bei Gelegenheit einer Gesandtschaft nach Lolothurn in 
Bern gemacht hatten, um den Nat der Beiner in der tyoner 
Angelegenheit einzuholen. Km 3. Iuni erscheinen die beiden 
vor dem Nat der Zweihundert, Herr Du vlain, Agent des 
Herrn von Conde, hat sie im Namen seines Fürsten um Hilfe 
gebeten, worauf sie ihm nach Abschluß einer Kapitulation 
einige Fähnlein zugesagt, falls man ihnen freien Durchzug 
gewähre. Ghne wissen der Herren von Bern aber haben sie 
ein solches Unternehmen nicht riskieren wollen, weshalb sie 
dem Herrn Du vlain noch keine bestimmte Antwort gegeben 
haben. Sie fragen den Rat an, ob man ihnen freien Durchzug 
durch bernisches Gebiet gewähre und ihnen gestatte, bernische 
Unechte anzuwerben. Berns Antwort war zögernd. <Es wollte 
weder zum Kriege treiben noch davon abhalten und überließ 
darum den Entscheid dem Gutdünken der beiden hauptleute. 
Der freie Durchzug wurde ihnen gewährt, doch konnte Bern 
die Anwerbung seiner Untertanen nicht gestatten, da es seine 
Leute in so gefährlichen Zeiten zu Hause haben müsse " ) . Die 
beiden hauptleute müßten also auf eigene Faust ihr Unter-
nehmen weiterführen. Die zögernde Haltung Berns scheint 
ihren Mut etwas gekühlt zu haben, lim 21. Iuni sind sie 
jedenfalls noch nicht aufgebrochen. Bern meldet unter diesem 
Datum an Basel, es wären einige sonderbare 3eute aus dem 
Wallis bei ihnen gewesen, die dem Prinzen von fonde hätten 
zuziehen wallen, es sei aber nichts daraus geworden "). Eben» 
") Fieiburg, Miss,, Bd. 20 f., 231. 
") Eidg. Absch. IV, 2, p. 216e. 
«) Bern, NM 360, p. 149—50. 
") 3b., p. 192 
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so zurückhaltend war Bern gegenüber den Anfragen der 
Neuenburger, bis es schließlich am 25. Iuni, wenn auch nur 
in geheimer Werbung, den Zuzug |u Œonde gestattete. (Es 
verspricht dem Boten aus £t)on, die Knechte nicht an (Ehre, 
Leib und Gut, sondern nur mit leichter haft zu strafen, damit 
die Mandate nicht in Verachtung geraten. Die Werbung soll 
in großer „geheimbd" geschehen. Lern konnte es trotz aller 
Wachsamkeit nicht verhindern, daß immer wieder Knechte, un» 
bekümmert um alle Mandate, in fremde Dienste zogen, wenn 
«5 sich nun schon einmal damit abfinden mußte, so sah es die 
Ungehorsamen doch lieber im Lager Condés als in dem feiner 
Feinde. 
Die allgemeine Stimmung in Lern war begeistert für den 
Auszug. Der Natschieiber bemerkt in seinem Protokoll: „Es 
ist ein einhälligs mehr gewesen bn minen Herrn und Bur* 
gern. Lei den patres waren nur vier, bei den eines kaum 
20 dagegen18)". Bern hatte bisher aus Kluger politischer Be= 
rechnung jeden Auszug verweigert. Die savoyische Gefahr 
war zu unmittelbar, als daß es seine Truppen hätte außer 
Land ziehen lassen können. AIs der Rat aber feine verdeckte 
Erlaubnis zum Auszug gegeben hatte, brach die Lawine los. 
von einer geheimen Werbung war keine Rede mehr. Die 
Stadt drohte von jedem militärischen 3chutz entbläßt zu wer-
den. Der Rat suchte vergebens durch llbmaischverbote den 
Ausbruch zu verhindern. Es sollten nur acht Fähnlein gebil-
det werden (6. Juli) 19). Bern lichtet unverzüglich ein Eni-
schuldigungsschreiben an die protestantischen (7. Iuli) 20) und 
später auch an die katholischen Vite (25. Iuli) " ) , in welchem 
es den Auszug zu rechtfertigen sucht, von den protestantischen 
Städten hofft es auf Verständnis dafür, daß es sein Ghr den 
Bitten der bedrängten Glaubensbrüder nicht habe verschlie» 
ßen können. Der Rummel, der beim Aufbruch entstand, war 
") 3b., p. 202. 
19) 3b., p. 229. 
">) Sern, Miss. DD., p. 899—902. 
") 3b.. p. 995—909. 
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einzig der Indiskretion des Crjoner Gesandten zuzuschreiben, 
der anstatt einer geheimen Werbung und Zammlung der 
Truppen in Genf, in der 5tadt einige lzauptleute geworben 
hatte, die jedermann unter ihre Fahne nahmen (7. Iuli). Die 
Tuppenaushebung Berns hatte den unmittelbaren Aufbruch 
der Neuenburger, Neuenstädter, Vieler und walliser zur Folge 
gehabt. Aus dem Wallis zogen zwei Fähnlein 2S). 
Auf die Nachricht vom Auszug der Fähnlein berief Bischof 
Jordan sofort einen Landrat, der am 30. Iuni in Sitten 
zusammentrat. Dieser erneuerte in erster Linie das verbot 
des Auszuges. Trotz der Verbote, unter verwirkung „lrjbs, 
eien und guts", haben einige sich unterstanden, Hauptmann-
schaften anzunehmen und Unechte auszuführen „an ortt und 
end, da unser g. l. eyd und pundtg, den VII Orten auch der 
lieben pundt und burgschaft zuwider". Zofort sollen Pro-
Kuratoren bestimmt weiden, die in den Gemeinden jeden Aus-
zug zu verhindern haben. Ihre Zahl wird auf vier pro Ge» 
meinde festgesetzt. Aus dem Landrat wird der Beschluß gefaßt, 
allen hauptleuten und Unechten zu schreiben und sie bei den 
angedrohten strafen auf Ehre, Leib und Gut ernstlich heim-
zumahnen2S). (Brüters Anficht, erst die energischen Vorstel-
lungen der VII ffirte auf dem Landrat in Litten (26.—28. 
August) hätten die ljeimberufung der Unechte aus Lyon be-
wirkt, erweist sich also als unrichtig"). Die Truppen sind 
ferner ausgezogen ohne wissen und willen der Vehörden, 
wie es übrigens aus den nachherigen Bestrafungen klar her» 
vorgeht, und nicht, wie (Brüter meint, mit Zulassung der 
Gbrigkeit. wenn vielleicht auch die Sympathie für die Pro-
testanten in Frankreich die (DbrigKeit gerne zu einer Hilfe-
leistung verlockt haben mochte, so hielt sie doch die kühle pa-
litische Ueberlegung davon ab. 
") 3b, Wii verfolgen den Lyoneizug nicht weiter, sondem beschäf» 
tigen uns nur mit den Auswirtungen, die bei Auszug der Fähn-
lein im Wallis hatte. 
") A. B. S. L. Absch. 204/4, p. 446. 
-') Grüter, p, 93—94. 
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Der flus3ug der Fähnlein hatte in den oberen Zenden eine 
wilde Empörung hervorgerufen. In der untern „Kircherei" zu 
Einen hatte man die Mazze erhoben. Der 5andrat beschloß, 
die Erner davon abzumahnen. Die Mazzenleute sollten den-
selben Strafen verfallen sein wie die Auszügler25). Die Haupt» 
leute Wüstenei, In lllbon und stuf der Flue hatten vor ihrem 
Wegzug in Voraussicht einer Mazzenerhebung ihre Güter ver-
äußert und sich mit der Hoffnung vertröstet, Lern würde sie 
nach ihrer Rückkehr durch gütliche Vermittlung oder durch 
Gewalt wieder in ihre Güter einsetzen. Die Erner aber waren 
mit den durch diese Hauptleute getroffenen Verfügungen 
keineswegs einverstanden, sondern entschlossen, die Güter mit 
der Mazze zu beschlagnahmen. Sie glaubten sich von ihren Ne° 
genten, die nach ihrer Meinung mit den Vernein gemeinsame 
5ache machten, hintergangen. von einer Gesandtschaft nach 
Lern wußte das Volk nichts. Der 3ug nach £t)0it wurde als 
verrat am Glauben gebrandmarkt. Die genannten ljaupt-
leute waren landauf und landab als neugläubig bekannt. 
Wüstenei soll sich vor dem Auszug geäußert haben, er würde 
nie mehr gegen das Evangelium ziehen, sondern es vielmehr 
verteidigen helfen, so lange noch ein Tropfen Blut in seinen 
fldern fließe, denn lange genug, mehr denn fünfzehnhundert 
Iahre, sei es unter den Pfaffen verborgen gelegen26). Um 
den 3ug zum König zu hintertreiben, hatte man das Gerücht 
in Umlauf gesetzt, der König sei lutherisch und wolle mit 
Waffengewalt das £and dem neuen Glauben zuführen. Der 
») A.B, S.L, Abfch, 204/4, p. 446ff. 
2
«) Luzern, 933. 21. II, Bericht übei die Sachen der Religion halb im 
Wallis. — Hauptmann Heinrich 3n Albon hatte am 10, März 
auf den Pfingstmontag wegen der großen Kriegsgefahr eine all-
gemeine Musterung der Truppen des Zenden Sitten angeordnet. 
Vom 14. Alteisjahr an hatten alle in Wehr und Waffen zu er-
scheinen. Ob 3n Albon diese Musterung in Voraussicht der franz. 
Werbung angeordnet hat, vermögen wir nicht festzustellen. Nach 
Segesser erwartete man allerdings in der Schweiz schon im Fe» 
bruai die franz. Werbung. Segesser I, p. 98. Aufgebot zur Mu-
sterung Sitten A. V. Archives Ambuel A 22. 
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ganze Kampf in Frankreich sei nur ein Kampf zwischen dem 
eidbrüchigen (Buise und Eonde und es entständen darum aus 
der Vereinigung keinerlei Verpflichtungen"). Jetzt brachte man, 
um die lutherisch Gesinnten im tande aufzureizen, die scheutz« • 
lichsten Gerüchte über (Buise in Umlauf. Man verbreitete auch 
das Gerücht von einem Verlust von zwei Fähnlein, den die 
bath. Grte bereits erlitten haben sollten, und den man als 
5trafe Gottes betrachtete für den angeblich durch Fröhlich 
seinen Unechten gegebenen Eid, alle lutherischen zu erschla» 
gen28). Die Erbitterung stieg van Tag zu Tag bei ctlt- und 
Neugläubigen. 
Mit Besorgnis hatten die katholischen Vite die Nachricht 
vom Auszug vernommen. Km 31. Iuli befummelten sie sich 
in lluzern, wo sie den Entwurf zu einem Vortrag im Wallis 
festlegten. Eine spätere Tagung sollte endgültig entscheiden, 
ob man eine Votschaft ins Wallis abordnen wolle. Sie erkun-
digten sich hierüber zuerst bei 5chultheiß pfyffer, der im Wal-
lis zu Lad war. Die Voten befürchteten allen Ernstes einen 
bewaffneten Eingriff Berns im Wallis. Es beschlossen darum 
die V Orte, daß, falls im Wallis die Altgläubigen gegen die 
Neugläubigen die Nlazze erheben und Lern dabei mit den 
Waffen eingreifen sollte, jeder Vit ohne Verzug zweihundert 
Mann nach Uli schicke, die über die Furka ins Wallis ein-
fallen sollten <">). stuf dem Tag vom 11. stugust wurde end-
gültig beschlossen, eine Botschaft ins Wallis abzusenden. Diese 
sollte sich am 22. stugust in Freiburg besammeln, von wo die 
Loten gemeinsam nach 5itten reiten und am 26. vor Rat und 
Bischof erscheinen sollten'»). Die katholischen <vrte durften 
es nicht noch einmal wagen, über die Furka ins Land zu zie-
hen, obwohl ihnen von verschiedenen Domherren und andern 
Ehrenleuten bedeutet worden war, sie hätten sich nur der Ge» 
meinden zu versehen, dann wäre der Glaube sicher gestellt. 
") Eidg, Absch, IV, 2, p. 218a, 219c 
28) Vgl, Anw. 26. 
») Eidg. Absch. IV, 2, p. 222dg. 
'») 3b„ p, 22? 8t. 
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wenn auch das Volk in den obern Zenden die Gesandtschaft 
von 1560 im allgemeinen begrüßt hatte, so hatten die Regen-
ten diese doch in übler Erinnerung. 
Die Voten brachten am 27. ctugust vor dem Landrat in 
Sitten ihre Veschwerde über den Auszug der Fähnlein vor. 
Ihre Herrn bedauern, daß die walliser dem König das be> 
gehrte vanner verweigert haben und nun aber dem Prinzen 
von Conde „zuwider dem friden und der Vereinigung" Zwei 
pannei haben zuziehen lassen. Darauf antwortete der Hat, 
er habe bei Verlust von „Ivb, laben und gutt" zu wiederhol-
ten Malen den stuszug verboten. Die stusziigler seien zum 
Teil nachts außer Land gegangen, auch hatten sie ihr pan» 
ner nicht im £ande, sondern zu Genf aufgerichtet. Nach ihrer 
Rückkehr sollen sie bestraft werden, damit Vurgrecht und 
Glauben geschützt bleiben. Der Landrat betont den kath. 
Orten gegenüber in vorwurfsvollem Ton, das Wallis habe 
nie versprochen gehabt mitzuziehen, sondern nur sich nicht von 
ihnen abzusondern. Im übrigen hätten die Orte mehrere 
Tagleistungen abgehalten und den stuszug beschlossen, ohne 
sie weiter zu begrüßen. Kuch hätte man ihnen keine Haupt» 
Mannschaft angeboten, was sie sehr bedauerten31). stuf diese 
Vorwürfe haben die Voten keine weitere stntwort gegeben. 
Es scheint tatsächlich, daß man die walliser bei diesem stus-
zug nach ihrer anfänglich zögernden Haltung, die man als 
stbsage betrachtete, bei den Verhandlungen um den stuszug 
außer stcht gelassen hat. Im herbst suchte man das wieder gut-
zumachen, indem man Mandasse bat, auch den wallisern ein 
oder zwei Panner zu gewähren32). wenn auch die Negierung 
im Frühfahr wegen der savonischen Gefahr keineswegs ge» 
sinnt gewesen war, dem Uönig ihre Truppen zuziehen zu 
lassen, so benützte sie nun doch die UnKlugheit, die die kath. 
lvrte durch die stutzerachtlassung der walliser bei den ver» 
Handlungen begangen hatten, um ihnen daraus einen schwe» 
ren Vorwurf zu machen, durch den wohl zum Teil der stuszug 
«) A. B. <5. L. Absch. 204/5, p. 1 ff. 32) 2b., p. 20—26. 
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der Unechte gerechtfertigt werden sollte, wir haben aber 
Kein Recht, anzunehmen, der Landrat oder die Landschaft 
als solche wären mit dem Auszug einverstanden gewesen. Die 
Bestrafung der heimkehrenden zeigt doch klar, daß eine starke 
Gruppe vorhanden war, die, wenn nicht aus religiösen, so doch 
aus politischen Ueberlegungen gegen den Auszug scharf 3tel-
lung bezogen hatte. Die Haltung den VII Orten gegenüber 
ist zum Teil zu erklären durch die besonders bei den Herren 
bestehende Mißstimmung gegen deren unliebsame Einmischung 
in die innerpolitischen Angelegenheiten des Landes. 
Anfangs November war ein Teil der Unechte aus Frank» 
reich heimgekehrt, stuf dem Landrat vom 4.—6. November 
wurde gegen sie ein gerichtliches verfahren eingeleitet. Haupt-
mann Heinrich In Albon hat sich zu verantworten. Trotz des 
Verbotes ist er mit einem Panner ausgezogen und dazu nicht 
einmal in des Königs Dienst, so daß durch seinen Zug die fran» 
zösische Vereinigung verletzt worden war. In Albon hält dem 
entgegen, von Fürsten königlichen „gebliets und ordentz" um 
zwölf Fähnlein gebeten worden zu sein, um im Namen des 
Königs die verpioviantierung der 3tadt £t)on sicherzustel-
len. Zur Zeit des Erlasses des lluszugsverbotes hätte er sich 
schon verpflichtet gehabt, so daß ohne Verlust an Ehr und 
Gut ein Rückzug nicht mehr möglich gewesen sei. Dieser letzte 
Einwand stimmt allerdings nicht. Der Landrat hatte bereits 
im Mai den Auszug verbaten, während In Klbon am 3. Iuni 
in Lern beim Rat anfrug, ab er dem französischen Rufe Folge 
leisten solle oder nicht, und erklärte, dem Gesandten Du piain 
ahne wissen und Billigung der Berner keine bestimmte ant-
wort geben zu wollen"). Gegen den Vorwurf, in einen 
Krieg wider den Glauben gezogen zu sein, verteidigt sich In 
tllbon, indem er auf die Regimentsordnung hinweist, in der 
sie geschworen, keine Kirchen und Klöster zu zerstören. Daß 
durch den Zug das Burgrecht verletzt worden sei, will In 
fllbon nicht zugeben. Sic hätten sich von ihren Werbern aus» 
»») Bein, RM 360, p. 149-50. 
Possa, Resonnlltion 14 
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drücklich ausbedungen, nicht gegen Mteidgenossen in den 
Rümpf ziehen zu müssen. Der Hauptmann besteht darauf, 
nur im Dienste des Königs gestanden zu sein. Er legt auch, 
laut Bericht des Landratsprotofcolles, seinen Vaß und einige 
Briefe vor, die wir leider nicht auffinden Konnten. Dieselbe 
Entschuldigung, die die Landschaft den VII Viten gegenüber 
vorgebracht hat, braucht nun auch In tllbon, um sich zu recht» 
fertigen, nämlich daß er gar nicht mit einem vanner mis 
dem Land gezogen sei, sondern als freier Hauptmann in Genf 
ein Fähnlein angeworben habe. Doch trotz aller dieser Cnt» 
schuldigungen ging In fllbon nicht straflos aus. Cr verfiel 
zwar nicht mit Leib und Gut der Landschaft, wie es durch 
den Landratsbeschluß ursprünglich bestimmt gewesen war, 
sondern wurde lediglich mit einer Buße von 280 Kronen be-
straft. Jeder Fähnrich, 3pietz-, Hallbarten- und Büchsen» 
Hauptmann, der mit ihm ausgezogen war, zahlte 40 Kronen, 
jeder Knecht drei Kronen. Die Kläger beantragen Strafe auf 
„lvb, laben, er und gutt", falls die verurteilten diese Strafe 
nicht gütlich annehmen würden.^ 
Daraufhin wird neuerdings beschlossen, die Knechte bei 
schwersten 5trafen heimzumahnen. Knthonv Trubmann wird 
nach Lvon abgeordnet. 3ind die Knechte bis zum nächsten weih-
natslandrat nicht heimgekehrt, sa sind sie ohne weiteres den 
genannten strafen verfallen. Die Güter der Knechte, die vor 
kurzem das Land verlassen haben, sollen inventarisiert wer« 
den, sie selbst sind den angedrohten Strafen an Leib und Ehre 
verfallen. Das Kuszugsverbot wird in verschärfter weise er» 
neuert"). Diese Maßnahmen haben ihr Ziel erreicht. stuf 
dem weihnachtslllndrat stellen sich die aus Frankreich heim-
gekehrten und bitten um Gnade und Nachsicht36). Ihre Füh-
rer veter und 5tephan Kmbuel und stdrian Kubini bringen 
dieselben Entschuldigungen vor, wie In stlbon. Die tlngele-
genheit wird jedoch auf den nächsten Landrat verschoben. 
Dieser tagte vom 15.—17. Ianuar 1563 in Sitten. Aus dem 
") A. 35. 6. L. Absch. 204/5, p. 27. '») 3b., p. 57. 
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weihnachtslandrat hatten die Freunde der fluszüger, die sich 
besonders aus den untern Zenden rekrutierten, den Antrag 
gemacht, man solle den auf erste Mahnung heimgekehrten 
Unechten und hauptleuten die lzälfte der strafen erlassen. 
Doch dieser Antrag wurde von den vier obern Zenden abge» 
wiesen'«). Der Ianuarlandrat verurteilt die Auszüger zu 
den candratskosten. Iedem Voten, Unecht und Prokuratoren 
sind für die Dauer des Landrates täglich drei Groß zu ent» 
richten. 5ie haben für den Ritt des Hauptmann Trubmann 
nach £t)on aufzukommen und an der „Geftillerkilchwy" jedem 
Zenden 100 Kronen auszuzahlen. Außerdem dürfen sie in Zu» 
kunft zu keinen militärischen Graden befördert weiden. 3ie 
müssen schwören, diese Fähnlein in keinem künftigen Krieg 
mehr „zu bruchen nach fliegen ze lassen" und in keinen Krieg 
mehr zu ziehen, es sei denn im Dienste des Königs von Frank» 
reich, Alle Kosten, die durch den Auszug, sei es von Zeiten 
des Königs, sei es von Zeiten der Eidgenossen, entstehen 
könnten, weiden ihnen zur Last gelegt, würden sie aber an 
ihrer Chre angetastet, so steht ihnen der Rechtsweg offen"). 
Der llandrat hat dieses Urteil gefällt ungeachtet all der an» 
gebrachten Entschuldigungen und Empfehlungsschreiben, die 
die hauptleute aus £t)on heimbrachten. Im Staatsarchiv Sit» 
ten findet sich ein schreiben Condes, in dem er Peter Kmbuel 
vor dem Landillt zu rechtfertigen sucht. Conde hebt hervor, 
was ftmbuel und die Leinen in Lyon im Dienste des Königs 
geleistet hätten. Der König werde sich ihnen immer ver» 
pflichtet fühlen und hoffentlich sie auch bald reicher belohnen. 
Man möge tlmbuel und die seinen in der Heimat behandeln 
wie vorher und sich nicht um herumgebotenes Gerede küm» 
mern, denn bald werde sich erweisen, wer die wahren Diener 
des Königs seien. 
Der Auszug war von den obern Zenden, wie wir bereits 
gesehen haben, als verrat am Glauben aufgefaßt worden, 
'«) 3b., p. 43—45. 
37) 3b., p. 61 f. 3b. 205/69, Tiaitys et conespondances avec la France. 
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er hat in Verbindung mit den immer mehr über Hand neh» 
Menden Kirchlichen Mißständen die Erhebung der Ilîazze 
durch die Gommer verursacht. Die Katholischen Vite hatten 
bas, was sie ous Nachlässigkeit und Coignet vielleicht mit flb« 
ficht gefehlt hatten, wieder gutzumachen versucht, indem sie 
Mandasse gebeten hatten, bei der nächsten Werbung den Wal» 
lisern auch ein oder zwei Fähnlein zuzustellen3B). Nach der 
Rückkehr ihrer Voten aus dem Wallis, die dort diesmal etwas 
freundlicher empfangen worden waren als vor zwei Iahren, 
bemühten sie sich, die kirchlichen Würdenträger für eine tat« 
kräftige Reform zu gewinnen. In die Zenden zu ziehen, um 
das Burgrecht zu erneuern, war auch diesmal verweigert war» 
den. Der Bischof hatte vorgeschlagen, das Burgrecht durch 
die Räte beschwören und es nachher in allen Gemeinden vor» 
lesen zu lassen, da diese augenblicklich nicht zusammentreten 
könnten. Die V Grte möchten einen Vit bestimmen, wo das 
Burgrecht bei ihnen beschworen werden sollte, wenn sie es 
wünschten, würden die walliser von Vit zu Vit ziehen. Das 
sollten sie an ihre Herren bringen"). 5a zogen es denn die 
Vite vor, an die Herren vom Kapitel einen ernsten Mahnbrief 
zu richten und sie zu einer Besserung ihres anstößigen Lebens 
anzuhalten. In einer Zeit, in der die Kirch« bei so vielen in 
verfall geraten und sich die christlichen Regenten aNe Mühe 
geben, eine „verglrzchung der religion herbeizuführen", sei 
es unbedingte Forderung, daß geistliche und weltliche verso» 
nen an ihre eigene Besserung herantraten. Sic sollen darum 
»s) Luzern, W, A, II. Sitten A. B, S 205/67, îraités et coiiespon-
dances >avec ses cantons confédérés. I, — Segesser weist verschie-
dene Male auf die Haltung des Gesandten Coignet hin, bei nach bei 
Ansicht der tath. Ölte ein Doppelspiel trieb, Mathieu Coignet 
war am 15. Febr. zum ordentlichen Gesandten für 'die Schweiz er-
nannt worden (Rott II, p. 6). Vei den Katholiken war er als 
Lutheraner verdächtigt. Sie beschlossen darum am 23. Duli, jede 
offizielle Verbindung mit ihm abzubrechen und gaben ihm am 
13. August seine Pässe zurück. An seine Stelle trat Mandosse, 
Rott II, p. 44—45. 
") Der Bund wurde zu Lebzeiten 3ordans nicht mehr erneuert. 
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ein piiesterlich Leben führen, an dem sie selbst, Gott und ihre 
Vbern ihre Freude haben würden'"). Ueber die Ausnahme 
des 5chreiben5 durch die Ferren vom Kapitel Konnten wir 
nichts erfahren. Um dieselbe Zeit richten die bath. Orte ein 
Dankschreiben an die Walliser für die freundliche Aufnahme 
ihrer Gesandtschaft, worin sie nochmals ernstlich mahnen, beim 
alten Glauben zu verharren, eine Reform durchzuführen und 
die Iugend nicht mehr in „sektiererische" schulen zu schicken " ) . 
Der Landrat vom 26.-29. August hatte beschlossen, in 
den einzelnen Gemeinden Prokuratoren einzusetzen, die über die 
Gegner des alten Glaubens wachen und über ihre ljandlun-
gen Kundschaft aufnehmen sollten. Die schuldigen weiden 
der Fiskal und seine Kommissäre bestrafen"). ctus einer 
zeitgenössischen für die katholischen Vrte aufgenommenen 
Kundschaft erfahren wir " ) , daß, wenn die untern Zenden und 
vielleicht noch zum Teil Brig von der neuen Lehre ergriffen 
wären, die obern doch fest am Glauben hielten. Es ist viel» 
leicht nicht ohne Interesse, festzustellen, daß anscheinend die 
Wirte die eifrigsten „Apostel" der neuen Lehre waren und 
wir in den Badeorten immer wieder von handeln zwischen 
fllt= und Neuglaubigen hören, und daß gerade von hier aus 
eine intensive Propaganda der Neuglaubigen einsetzte. Es 
waren freie Lader, in denen sich Kurgäste aus reformierten 
und katholischen Gegenden einfanden. Besonders stark scheint 
teukerbad von Beinern besucht worden zu sein 43a). 
«•) Luzein, W. A. II, 18, Sept, 1562, 
") 3b,, 16, Sept, 1562. 
«) A, V, S. L. Absch, 204/5, p, 11. 
") Luzein, W, A, II. 
"a) Aus einem Belicht übel die Religionshändel im Wallis (Luzein 
W, A. II) erfahren wir, dafz Lorenz Kaibeimatten, Wirt zu Mar» 
tinach „ganh mit dem nüwen glouben befielt ist" und Melchior 
Zum BucI, der Wirt zu Sitten, gar calvinifch ist. 1536 hören 
wir, bah eine Wirtin aus Vifp verurteilt wirb, weil sie ihren 
Gästen in der Fastenzeit Fleisch vorgesetzt hat. Peter Owling, 
Landeshauptmann und Inhaber des Gasthauses am Vriger Bad, 
ist lutherisch. Mehrere Male hören wir von Glaubenshändeln in 
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Die Mißstände im Klerus erschienen als eines der stärksten 
ljindernisse für den alten Glauben. Immer wieder verlangt man 
darum von ihm „ein priefteilich Leben und gut Exempel" " ) . 
Die Großen des Landes, die der neuen tehre anhingen, 
begründeten ihre Stellung durch das versagen der Geistlich-
keit. Die Uebertretungen der Fastengebote, die 3chmähungen 
der Mutter Gottes und der Sakramente und die Vilderstür» 
merci nahmen unaufhaltsam zu, so daß sich der 3andrat ge» 
zwungen sah, seine Erlasse zu erneuern. Nichter und proku» 
ratoren haben nach den gegebenen Weisungen vorzugehen. 
(15.—17. Ianuar 1563)"). Arn 10. März erfolgte bereits ein 
neuer Erlaß. Der Bischof wird wieder gemahnt, seine Prie» 
den Nollisei Bäbein, 1530 verhöhnt ein Bernei Piädilant im 
Vrigei Bad offen den alten Glauben und die Sakramente, woi-
auf ihm der bischöfliche Fiskal fcharf entgegentritt und ihn mit 
Gefängnis bedroht. Die Beiner wurden durch diesen Handel sehr 
gereizt, fo daß sie Zürich berichteten, sie würden den Fiskal, wenn 
er ihr Land betrete, wohl beim Hals erwifchen (Strickler II, 1487, 
21. Juli 1530). Der Handel soll in Güte beigelegt worden sein 
(Schmid, Brigerbad, B W GI , 419.) Die lath. Orte hatten mehr-
mals Protest eingelegt gegen die Schmähungen ihrer Landsleute 
in den Nallifei Bädern und über die fchlimmen Zustände daselbst. 
1545 berichtet hierüber der Luzerner Geistliche Herzog (vgl, p. 
56): 1560 predigte im Leukerbad ein Präditant offen gegen die 
Götzenbilder und Götzendiener, Es wurde ihm zwar von einigen 
Umstehenden auf eine etwas radikale Weise der Mund gestopft 
(vgl, p, 156), Die kath. Orte suchte man zu beschwichtigen, indem 
man auf die von 3ordan erneuerte Babeordnung hinwies. 3m 
übrigen erklärte der Landrat, es wären freie Bäder und man 
müsse darum alle dulden. Die Babeordnung für das Leulerbad, 
die von Bischof Walter Supersazo erlassen und von Jordan wieber 
erneuert worden war, hatte zu den bisherigen Bestimmungen 
über das Verhalten im Bad, ehrbare Kleidung, Waffentragen, 
ufw, noch eine Ergänzung erhalten in einem Artikel, der ausdrück-
lich das Reden und Handeln wider den Glauben verbot, bei 
Strafe drei Stunden im Halseifen zu stehen. Durch eine andere 
Verfügung fuchte man unfreundliche und gehässige Reden gegen 
die Bundesgenossen zu unterbinden. Vgl. Heusler, p. 166, Nr, 379. 
«) 21. 35.©.S. Abfch. 204/5, p. 39. 
«) 3b. p. 64. 
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(ter zu einem standesgemäßen £eben anzuhalten. Der Rat er« 
Märt sich bereit, jedem, der mit Gewalt von seinem Glauben 
gedrängt werden solle, beizustehen"). Die ständig in dersel» 
ben Form sich wiederholenden Erlasse und Verbote erwecken 
einen peinlichen Eindruck von der Ohnmacht der obersten 
5andesbehörde. Die Anhänger des alten Glaubens waren 
empört über ihre Tatenlosigkeit und scheuten sich nicht, ihr in 
aller Öffentlichkeit den Vorwurf der Ketzerei zu machen, was 
diese allerdings sofort mit der Einsetzung einer Untersuchungs» 
Kommission, die nach den Verleumdern fahnden sollte, beant» 
wartete " ) . 
Im Zenden Goms, besonders aber in (Enten, war die Cr» 
bitterung über diesen verrat am Glauben so stark, daß sie im 
Lämmer 1562 die lîîazzc erhoben. Den Anlaß dazu gab 
der 3ug nach £r)on, der ihrer Ansicht nach nichts anderes 
war, als ein Krieg für das Evangelium, wie wir gesehen ha» 
ben, hatte der Landrat beschlossen, die INazzenleute in gleicher 
weise zu bestrafen wie die Auszüger, nachdem er sie aufge» 
fordert hatte, sofort die IÏÏazze niederzulegen. Die VI untern 
Zenden nahmen geschlossen Stellung gegen Goms und schickten 
einen Voten in ihr Lager, dessen Bemühungen allerdings 
erfolglos blieben. Laut bernischen Berichten soll der Abt von 
5t. Maurice, Johannes Utiles, der sich auf seiner Rückreise 
aus Trient bei den V Vrten aufgehalten hat, das Ntazzen» 
spiel mitpraktiziert haben. Die Erbitterung gegen die Neu» 
gläubigen war so groß, daß die Gammer erklärt haben 
sollen, falls die Evangelischen Voten zu ihnen schicken würden, 
so würden sie diese umbringen48). Gegen Ende August, auf 
denselben Termin wie die katholischen Grte, hatte Vern eine 
Gesandtschaft ins Wallis abordnen wollen, petermann von 
(Erlach, der in der waadt die Votschaft erwartete, um sich 
auf Geheiß seiner Herren ihr anzuschließen, begab sich, als 
die Voten nicht eintrafen, auf eigene Faust ins Wallis, um 
«•) 3b,, p, ??—78, 
") 3b., p. 82. 
") Bein, il. P. WalliL 46, Ni. 128. 
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sich über den Vortrag der Katholischen Grte und die Vorgänge 
in der Landschaft zu erkundigen. Cr kam in Litten an, als 
die Loten der katholischen Vrte dort anwesend waren. <vb» 
wohl er keine offizielle Mission zu erfüllen hatte und heimlich 
reisen wollte, wurde er aufs freundlichste empfangen, 
Er berichtet an seine lzerren, er wäre sogar freundlicher emp« 
fangen worden als die Boten der katholischen Grte. Kaum 
sei er eine Viertelstunde in Sitten gewesen, da hätte ihm der 
Bischof schon den Ehrenwein bringen lassen, Aus seinem Be* 
richt zu schließen, ist die Botschaft der katholischen Grte auch 
diesmal nicht besonders freudig aufgenommen worden. In 
Bezug auf den Mazzenaufstand ist Erlach nicht allzu pessi» 
miftisch. Er vertraut auf die Einigkeit der untern Zenden. 
Die Gommer allein, die unter sich noch getrennt seien, würden 
kaum viel vermögen"). 
Doch hatte Erlach ihre Widerstandskraft unterschätzt. Die 
Einer trennten im äpätherbst 1562 ihr Siegel vom Bundes-
brief von 1550, der nach ihrer Ansicht hinfällig geworden war, 
weil seinen Verpflichtungen bezüglich des Glaubens nicht nach-
gelebt wurde. stuf dem Ianuarlandrat 1563 mutz der Bote 
Moritz 3um Brunnen, tlltmeier zu Ernen, dem llandrat den 
Beschluß seiner Gemeinde mitteilen und in ihrem Namen von 
den 3enden ihr Siegel zurückverlangen °°). Die Zendenboten 
mußten das zuerst vor ihre Gemeinden bringen, da sie von 
sich aus in dieser Angelegenheit keine Entscheidung treffen 
konnten. Aus dem vom Bischof auf den 7. Februar einberu» 
fenen Landtag weigern sich die Boten der VI Zenden, die 
Siegel herauszugeben, und bitten die Einer, den Bundesbrief 
bis zum kommenden Kschermittwoch wieder aufzurichten. 
Bleibt die antwort bis auf diesen Termin aus, so beruft der 
Bischof auf den 1. Fastensonntag einen neuen Landrat der 
IV Zenden und der Stadt Sitten sowie der Gemeinde Ntün-
ster 51). Doch auch diese Mahnung war nutzlas. Der Landrat 
«) 3b., Nr. 126 
°°) 21. B. S. 2. Absch. 204/5, p. 67. 
") 3b., p. 70. 
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vom 10. März gewährte ihnen eine neue Frist bis auf Mitte 
Fasten. Falls sie bis auf dieses Datum den Bund nicht wieder 
aufgerichtet haben, sollen sie vor das Schiedsgericht des Vi» 
fchofs, des Zenden 5iders und der Hinteren, die nicht im Bunde 
eingeschlossen waren, erscheinen und sich verantworten''). 
Zum Unglück der Einer trennten sich die Leute von Münster 
wegen verschiedener Kompetenzstreitigkeiten von ihnen. Diese 
Spaltung wurde von den Zenden geschickt aufgegriffen und 
als Kampfmittel gegen die Erner benutzt. Ebenso suchte man 
in der Gemeinde Einen selbst eine Trennung herbeizuführen, 
indem man Privatleute, die den Bund wieder aufrichten wall-
ten, einzeln wieder aufnahm " ) . 
Trotz aller Litten und Drohungen reichten die Erner auf 
Mitte Fasten ihre antwort nicht ein. Ein letzter Termin 
wurde ihnen auf Gstern gewährt, verharrten sie dann noch 
in ihrem Widerstand, so sind die Zenden gewillt, schärfste 
Maßnahmen zu ergreifen. Die Einer sollen von allen Regie-
rungsgeschäften, der Vertretung im Landrat, den vagteien 
und Aemtern ausgeschlossen werden. Die Pensionen werden 
ihnen nicht mehr ausgezahlt und sie weiden als Abtrünnige 
behandelt. Diese Vorschläge weiden von den Voten angenom-
men, einzig der Vote von Morel will, ehe er seine Zustimmung 
gibt, die Angelegenheit vor seine Gemeinde bringen. Vischof 
und llandrat ermahnen die Erner nochmals, sich nicht von der 
Landschaft zu trennen '*). Diese aber haben diesmal ihre 
5ache mit äußerster Zähigkeit verfochten, Allseitig scheinen 
sie ihre Nücksicherungen getroffen zu haben. Die 5eele des 
Widerstandes war Hauptmann Hans 5nber, der vom Landrat 
des Landesverrates angeklagt wurde, weil er mit den Urnern, 
lschentalern und den tessinischen Nachbarn paktiert haben soll. 
Nach den vereidigten Zeugenaussagen im Landrat sollen die 
Urner unter Führung von Hans Iouch zum Kufbruch bereit 
gewesen sein, sobald 5r,ber diesem sein Ziegel übersenden 
" ) 3b., p. 79, 
53) 2b., p. 79 ff. 
*') 21. 35.6. L. Absch. 204/5, p. 84—89. 
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würde. Die Urner waren überzeugt, daß nur noch die Gom» 
mer die Lache des Glaubens im ÏDaïïis retten Konnten. Dar» 
um mahnten sie diese stets zu wackerem Ausharren und ver» 
sprachen ihnen wohl auch ihre Hilfe. Man erwartete auch 
einen Zuzug aus dem Eschental. Die Leute aus dem tessinischen 
!avizzaratal sollen den Katholischen wallisein 3NN Logen» 
Mützen versprochen haben, um die „lutherischen Schelmen" 
auszurotten " ) . 
wir haben für diese Angaben Keine andere Quelle als 
die gerichtlichen Protokolle des Landrates. wir können aber 
den hartnäckigen Widerstand der Erner kaum anders erklä» 
ren als durch die Gewißheit, im schlimmsten Falle lzilfe von 
auswärts zu erhalten. Es ist uns zudem ja bekannt, daß die 
V Vite entschloffen waren, im Falle einer bernischen Emmi» 
schung sofort ihre Truppen über die Furka abzukommandie» 
ren. wenn man an das radikale vorgehen der innern Vite 
im Glaineihllndel denkt, so scheinen uns die Berichte von 
einem hilfeversprechen der Urner nicht unwahrscheinlich. Mit 
dem Ausschluß der Einer von allen Negierungsgeschäften 
wallten sich die kath. Vrte nicht einverstanden erklären. Denn 
im Bund von 1550 hätten sich die 3enden gelobt, beim alten 
wahren Glauben zu verbleiben und ihn mit Gut und Blut 
zu verteidigen. Diesen Verpflichtungen seien nicht mehr alle 
Senden nachgekommen, wenn sich nun die Erner erhoben 
hätten, um ihren Glauben zu schützen, so stände dem 3andrat 
kein Recht zu, diese in so scharfer weise zu bestrafen °°). Das 
war es aber gerade, was der Landrat abstritt. In seinen 
Augen hatte der Ausstand nichts mit dem Glauben zu tun. 
Der Bischof schreibt an die kath. Vrte, es handle sich nur um 
ein „ungegründet fürgeben der religion halber". Hauptmann 
3n.ber wird als tandesveriäter verurteilt, weil er mit Aus» 
wältigen paktiert habe, und nicht als Verteidiger seines 
Glaubens, wie er und seine Freunde es vorgegeben hätten 67). 
°») 3b., p, 107. 
°») Luzern, W. A. II, Brief an Bischof 3ob. 3orbcrn, 7. Apiil 1563. 
") A. B. 6. L. Absch. 204/5, p. 142. 
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Die Kllth. Gîte hatten zu vermitteln versucht, schon am 
16. Nlärz hatten sie an die walliser geschrieben und sie zur 
Einigkeit und an ihr gegebenes versprechen, beim alten 
Glauben zu bleiben, erinnert58). Km 2. llpril schlagt Frei» 
bürg Luzern vor, einen geheimen Loten in die Landschaft zu 
schicken, da dort die Neugläubigen viel Zwietracht ins Land 
säen und die Altgläubigen „gewaltiger wv5 ze handhaben" 
gewillt seien. Außerdem besteht Freiburg darauf, eine Lot-
schuft ins Wallis zu schicken, die nicht nachgeben sollte, bis 
3enden um Zenden den Bund neu geschworen haben °°). Für 
die kath. Vrte war die Vurgrechtserneuerung seit dem £t)0» 
nerzug und den jüngsten Ereignissen im Wallis zu einer uner» 
läßlichen Forderung geworden. Doch kam man über die Art 
und weise der Erneuerung immer noch zu keiner Einigung. 
Die Lage der Einer verschlimmerte sich im Laufe des Iahres 
zusehends. Die Vermittlungsversuche der kath. Vrte waren 
ohne Ergebnis geblieben, da man bei den Verhandlungen an» 
einander vorbei geredet hatte. Es hatte an einer gemeinsa-
men Grundlage gemangelt, auf der man die Verhandlungen 
hätte aufbauen können, während die kath. Vite den Handel 
als einen religiösen Ausstand weiteten und darum den Er» 
nein das Recht gaben, da sie ja 1560 erklärt hatten, die 
Mazze des Glaubens wegen zu billigen, behaupteten Bischof 
und Landrat, es habe der ganze tzandel mit dem Glauben 
nichts zu tun. Am schwersten mußten aber die aufständischen 
das schon erwähnte verhalten der Gemeinde Münster treffen. 
Diese hatte sich nicht von den übrigen 3enden trennen wollen, 
und hatte sich besonders aus Nivalitätsgründen, durch die sie 
sich übervorteilt und unterdrückt fühlte, losgesagt, vom Land-
rat erlangte sie die Anerkennung als halber Senden, der zu» 
sllmmentreten und beraten konnte, ohne vorher die Erner 
davon zu verständigen. Ihre Forderungen über eigenen stock 
*») Luzein, W, Ä, II, auf den 29. Mäiz 1563 ein erneutes Schrei» 
den der lath, vite, in dem sie ihre Vermittlung anboten. A. B . S. 
Sraités et conespond«nces I, 205/67. 
°») 3b. 
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und (Balgen, über Banner und tOeibel versprach man zu prü-
fen. Die Gemeinde (Einen ist tatsächlich verschiedene Male sehr 
eigenmächtig vorgegangen. Sie traf sich in Blitzingen Zu 
einem Tage des Glaubens wegen, stellte dort einige KrtiKel 
auf und wallte zur Wahl des Nichterz schreiten ohne die von 
Nlünster und behandelte diese, so bemerkt das Protokoll, 
als ihre Untertanen ">). Bei dieser Uneinigkeit im eigenen 
Zenden und bei der geschlossenen 5tellungnahme der untern 
Zenden gegen die (Erner konnte der Streit nur mit deren Nie» 
derlage enden. Doch verharrten sie in ihrem widerstände 
noch bis gegen Ende des Iahres 1563. Nile bisherigen INah» 
nungen waren fruchtlos geblieben. Im 3uni entzog man 
ihnen die Vensionen, die beim INeier und später beim Landes« 
Hauptmann hinterlegt werden sollten"1)- Gegen Ende 5ep« 
tember aber ließ der Widerstand etwas nach, die Einigkeit 
in den Neihen der Erner scheint gelitten zu haben. Denn der 
£andrat konnte ein Mandat erlassen, daß alle Erner, die sich 
weigerten dem Bunde beizutreten, aufgezeichnet werden soll» 
ten. Noch im Juni wäre ein solcher Erlaß undenkbar gewe-
sen. llls da die bischöflichen Kommissorien eine Untersuchung 
anstellen wollten, die sich nicht in den von den Ernern ge» 
wünschten Bahnen bewegte, wurde ihnen das unmöglich ge» 
macht. Die Kommissorien beklagten sich beim £andrat, die 
(Erner wollten nur eine Untersuchung in Dingen des Glaubens 
gestatten 63). stuf dem Dezemberlandrat, als sich aller weitere 
Widerstand als fruchtlos erwies, erklärten sich die Erner end» 
lich bereit, den Bund wieder zu erneuern, von den übrigen 
Senden wurden sie aufgenommen, ohne daß ihnen große Ka» 
pitulationsbedingungen gestellt worden wären. Man war froh, 
die Einigkeit im Lande wieder hergestellt zu sehen, besonders 
jetzt, da 5avonen erneut Jorge machte. Die Erner mutzten die 
Kosten für die Liege! tragen. Kutzerdem mutzten sie, damit 
°°) A.V.S.L. Absch. 204/5, p. 114 ff. 
») 3b„ p. 123. 
°») 3b., p. 147 f. 
°°) 3b., p. 123. 
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solcher Frevel nicht unbestraft bleibe, jedem Zenden und der 
Gemeinde Münster zwanzig Kronen bezahlen. Die Bußen 
werden ihnen von den Pensionen abgezogen. Der Bund wurde 
erneuert. (Es traten ihm nun auch der Zenden 5iders und die 
Nivieren des Zenden Sitten bei64). Damit war äußerlich die 
Ruhe wieder hergestellt. Der religiöse 3wist aber ging weiter. 
Durch den Ausstand der Erner hatten sich die Behörden 
doch zu einem Einschreiten gegen die Neugläubigen gezwungen 
gesehen. Und sie haben wohl gerade durch die verschiedenen 
Erlasse ihre fortwährenden Behauptungen, als hätte der 
ganze Handel nichts mit dem Glauben zu tun, Lügen gestraft. 
Der Landrat vom 10. März trat eigens des Glaubens wegen 
zusammen65). Huf den übrigen Tagen wurden die Verbote 
des lutherischen Glaubens erneuert und Untersuchungen gegen 
seine Anhänger angeordnet. Freilich mag dabei stark die 
3orge um die Beilegung des Mazzenaufstandes mitgespielt 
haben, fluch in den Untertanengebieten von Cvian und hoch-
tal wollte man dem Uebel begegnen. Den Vögten wurde auf» 
getragen, darum besorgt zu sein, daß die Priester ihre Messe 
läsen, predigten und das Volk beten lehrten, wer nicht wil* 
lig oder wer untauglich dazu sei, soll vom Vogt kurzerhand 
abgesetzt werden66). Der Nuf nach einer Reform der Geist-
lichen drang immer wieder durch, wir haben schon wiederholt 
darauf hingewiesen, daß der llandrat alles Uebel in dem un» 
würdigen Lebenswandel der Geistlichen erblickte. Die Zustände 
unter der Geistlichkeit waren wirklich bedauernswert. Die 
Anklagen, die gegen Pfarrer Fabry von Leuk erhoben wur» 
den, und die Mißstände, wie sie im Kloster Gerunden herrsch» 
ten, beleuchten schlaglichtartig die Situation. Fabrn war vom 
bischöflichen Fiskal belangt worden, weil er die Messe als 
Teufelstrug hinstellte und sich rühmte, mit seiner tzaushäl« 
terin als wie mit einer rechtmäßigen Ehegattin zu leben. Da» 
«') 3b., p. 172 f. Wir tonnten hier den Tlneihandel nicht in alle 
Einzelheiten verfolgen. 
") 3b,, p, 78 ff, 
°°) 3b., p. 162 ff. 
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neben wurde er des Uebeifalls, des Ehebruchs und anderer 
vergehen beschuldigt. Als es ihm nicht gelungen war, die 
anklagen zurückzuweisen, hatte er sich aus dem 5taub gemacht. 
5o ist er denn vom Lcrndrat „hinter Recht" gestellt worden. 
3eine Freunde, die für ihn eingetreten waren, erwirkten vom 
Landiat erneut eine zweimonatliche Frist. Fabrn wurde in-
zwischen das waffentragen verboten 57). Den Ausgang der ver» 
Handlungen kennen wir nicht. Fabry war ein Raufbold und 
ein sittlich haltloser NIensch, dem auch jede weihe seines Kmtes 
fehlte, und der auch der neuen Lehre, die er vertrat oder zu 
vertreten vorgab, nicht von Nutzen sein konnte. 
Nicht erfreulicher ist, was wir über das Kloster Gerunden 
erfahren. Bereits 1559 hatte der Lcrndrat hier eingegriffen 
und sich gegen auswärtige Einflüsse gewehrt. Durch sonder-
bare Personen, wohl Mönche ausländischer Herkunft, sei 
aller „vorschlug und Nutzung" aus dem Kloster der Landschaft 
entzogen worden. Darum wird beschlossen, daß in Zukunft 
niemand mehr aufgenommen werden darf ohne die EinwiNi» 
gung des Bischofs und des Landrates. fluch wird verfügt, 
daß der Schaffner aus dem Gebiete ob der Mors stammen 
müsse. Widerstand wird der Landrat keinen dulden. Der Vi-
schof wird den Mönchen diese Beschlüsse mitteilen68). Diese 
Verfügungen aber vermöchten das Kloster nicht vor dem in-
nern verfall zu retten. Durch ihre „ïjurt) und Süssem/' san-
Ken die Mönche in der Achtung des Volkes immer tiefer, und 
allenthalben wurden Klagen laut über ihr lästerliches Leben. 
Der Gottesdienst wurde vernachlässigt und im Volksmund 
nannte man das Kloster nicht mehr ein „gotshus", sondern 
„hurhus". 5eine Finanzen waren zerrüttet. Die Mönche hat» 
ten zum Teil die Güter veräußert, ohne berechtigt gewesen 
zu sein. Darum setzte nun der Landrat einen Vogt über das 
Kloster. Er berief sich dabei auf das Beispiel der VII Orte, 
die in verschiedenen Fällen in gleicher weise gehandelt hat-
ten. Der Vogt hat zu wachen über den Gottesdienst, über 
«) 3b. p. 194 ff., Mai 1564. 
»«) 3b. 204/4, p. 193. 
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£eben und Wesen der Mönche, ei hat für ihre Kleidung und 
Nahrung aufzukommen und ihnen die Pfründen auszuzahlen. 
Cr soll die Güter dem Kloster erhalten und deren verkauf 
verhindern. Ueber das oorschüssige Geld hat er dem Land» 
rat Rechenschaft abzulegen, der dann beraten wird, was da» 
mit zu tun sei. Das Protokoll bemerkt eigens, daß der Vi-
schof in „diesem ratt nicht begriffen ist", sondern dagegen 
Protest erhoben hat. Nlan suchte ihn zu beruhigen, indem 
man ihm seine Rechte und Einkünfte zu wahren versprach. 
Der Landrat versicherte auch ausdrücklich, durch diesen Ve-
schluß nichts gegen den alten Glauben vornehmen zu wollen, 
sondern er glaubt vielmehr, dadurch zu seiner Erhaltung bei-
zutragen °°). Dieser Entscheid bedeutet aber einen schritt vor« 
wärts auf der seit langen Iahren vom £«ndrat begangenen 
Bahn und kann bei der bekannten Haltung des Tandrates 
in der Glaubensfiage wohl nur als der Ansang der 3äkula° 
risatian bezeichnet werden. Jordan war zu alt und zu schwach, 
um sich erfolgreich dagegen zu wehren, wenige Wochen darauf 
starb er. 
5ein Tod (12. VI. 1565) bedeutet keinen Einschnitt in der Ge° 
schichte der Glaubensspaltung im Wallis, denn mit dem Re-
gieiungsantiitt Hildebrands von Riedmatten trat keine Ken-
derung ein/ die ersehnte katholische Reform blieb aus. Ein 
Blick auf die Regierungsjahre Jordans zeigt ein bewegtes 
Bild. Die neue Lehre war vorwärts geschritten, geschützt und 
gestützt von politischer Macht. Die Herren des Landes hingen 
ihr an. Das Volk trat zu wiederholten Malen mit der ge-
fürchteten Mazze für seinen Glauben ein. Helfer und Freunde 
fand es dabei in den kath. Grten, die sich durch Bünde be-
rechtigt und verpflichtet fühlten, mit allen Mitteln den alten 
Glauben im Wallis zu erhalten. Eine entscheidende Rolle 
fiel dabei dem Zenden Goms zu. 3eine Verbindung mit den 
kath. Grten drohte für die Herren im Wallis eine ernste Ge-
fahr zu werden. Im Landrat wollte man wohl das Burgrecht 
">) 3b,, 204/5, p. 307 s. 
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mit den Kath. Vrten aufrecht erhalten, aber immer war man 
ängstlich bestrebt gewesen, die persönliche Fühlungnahme der 
VII Grte mit den Gemeinden zu verhindern, fluch jetzt, als 
nach dem !r,onerzug die <vrte die Erneuerung des Bergrechts 
für unerläßlich hielten, obwohl die Frist noch nicht abgelau» 
fen war, gelangte man hierüber Zu keiner Einigung. Die 
Verhandlungen über die Art und weise der Erneuerung — 
die VII Vite wollten vor die einzelnen Gemeinden reiten — 
schleppten sich durch Iahre hindurch, sodatz der Bund zu lieb-
zelten Jordans überhaupt nicht mehr erneuert wurde. Vage-
gen hatte man es 1564, bei der bevorstehenden Einigung zwi° 
schen Lern und Zavayen, bedeutend eiliger, mit Bern das 
Burgrecht von 1475 wieder zu erneuern'"). Das französische 
Bündnis, das ebenfalls erneuert weiden sollte, stieß auf die» 
selben Schwierigkeiten wie ehedem"). 
Die Person Bischof Johann Iordans hebt sich bei all diesen 
Ereignissen kaum vom Hintergründe des Geschehens ab. 3eine 
geschwächte politische Stellung gefährdete auch seine 5elbstän° 
digkeit als kirchliches Oberhaupt. In religiös-kirchlicher hin-
sicht unterstand er zu sehr dem Einfluß seiner lutherischen Um-
gebung. Mochte er auch noch von guten Absichten beseelt 
gewesen sein ™), als Eharakter war er zu schwach und zu gut-
mutig. Der actus electionis nannte ihn nicht umsonst „rnitern 
et pacis amatorem". volpe urteilt nicht allzu scharf über ihn 
und meint, im allgemeinen wäre man mit ihm zufrieden, nur 
wünschten ihn die kath. tvrte „un pö piü caldo". Das Urteil 
der Freiburger, das wir an anderer Stelle schon erwähnt 
haben, ist bei weitem nicht so milde. Der Vorwurf des Geizes, 
der Simonie und zumindest der Duldung einer eines Kirchen-
fürsten unwürdigen Hofhaltung Kann kaum von ihm abge» 
wälzt werden. Ueber feine eigentliche kirchliche Tätigkeit ver» 
nehmen wir sehr wenig, wir wissen wohl, daß er zweimal 
'») 3b,, p. 191. 
71) Verhandlungen in den Lanbiatsabschieden 1564—65. A, V, 6 . 
204/5; hiezu vgl. v. 84. 
72) FiY, Volpe Dokumente Nr. 107. 
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eine Visitation seines Bistums vorgenommen hat. Einmal 1548 
bei seinem Amtsantritt, wo er in den einzelnen Gemeinden 
den Gehorsam aufnahm und seinerseits die Freiheiten der <5e» 
meinden beschwor. Dabei hat er einige Bestimmungen erlassen 
über das predigen, die Zonntagsarbeit, das Trinken und Flu» 
che«™). Eine zweite 1556, über die wir keine Einzelheiten 
kennen, wir wissen nur, daß die Gemeinden in den obern 
Zenden ihm ihre lzilfe zur Erhaltung des Glaubens angebo» 
ten haben " ) . Dem Konzil gegenüber hat Iordan kein beson» 
ders großes Interesse an den Tag gelegt. Die Einladung 
Iulius' III. vom 22. Mai 1551 ließ er unbeachtet. Ebenso 
die Aufforderung des Kaisers, so daß dieser ihn schließlich 
unter Androhung des Verlustes aller Regalien zur Abordnung 
eines Loten ans Uonzil zwingen mußte. Der Bischof bestimmte 
hiefür Johannes INiles, den Abt von 3t. Maurice, den er auch 
1562 wieder nach Trient geschickt ha t" ) . Irgendwelche Aus» 
Wirkungen der Uonzilsbeschlüsse finden wir zu Iordans £ev» 
zelten nicht vor. Auf die von volpe übersandten Uonzilsdekrete 
'*) Vgl. p, 89. 
") Vgl. p. 102. 
,5) Wir tonnten auf seine Person und seine Sendungen ans Konzil 
von Tiient nicht näher eingehen und sie in einem eigenen Kapitel 
behandeln, wie es unsere Absicht war, da wir über die Stellung 
der Landschaft zum Konzil bisher zu wenig ausgiebiges Mate» 
rial gefunden haben, und wir anderseits durch eine Behandlung 
des Abtes 3oh. Miles zu sehr in Einzelfoischungen verwickelt 
worden wären. Es figurieren in den zeitgenöfsifchen Alten drei 
Priester gleichen Namens, wodurch allein schon eine beträchtliche 
Schwierigkeit geschaffen wird. 3oh. Miles, der Abt von St. 
Maurice, stammt aus Leu! und ist der Sohn eines Priesters und 
einer Ledigen, „soluta". Er hat sich in Paris den Magistertitel 
geholt. Von Rom wird er von feinem defectus natalium absol-
viert und von den Mönchen des Klosters St. Maurice 1550 in 
einem zweiten Wahlgang zu ihrem Abt gewählt. Man ist sich 
nicht einig, ob er schon vor seiner Wahl dem Orden angehört 
habe oder nicht. 3oh. Miles ist einer der führenden Männer auf 
lath, Seite. Er war verfchiedene Male in die Kommissionen ge-
wählt worden, die die lutherifchen Bücher zu prüfen hatten. Zu 
den lath. Orten stand er in ausgezeichneten Beziehungen. Er 
Poff», Resoimation 1b 
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ljat der Vischof gar nicht geantwortet, volpe schickt ihm im 
Nooember 1564 die verbesserten Exemplare der Dekrete zu") . 
Jordan war seiner Ausgabe als oberster Hirt seines Vis» 
tums nicht gerecht geworden. Er hat es unterlassen, ein „dapfer 
leformatz siner bilchen" durchzuführen, wie weit da persön» 
liche schuld vorhanden ist, wird schwer zu bestimmen sein, 
seine Negierungsjahre waren eine Zeit des Rampfes um den 
Glauben, den aber nicht er als oberster lzirt und Hüter ge» 
führt hat, sondern in dem er in seiner schwache sein Volk 
führerlos ringen ließ. Es war ein Kampf ohne Sieg. Die 
Wunde, die der Zerfall des religiös-sittlichen tebens und die 
Verbreitung der neuen tehre dem lande geschlagen hatten, 
blutete weiter. Es brauchte lange Iahre, bis sie endlich aus» 
heilen und das £«nd wieder einig in seinem Glauben da» 
stehen sollte. 
war ihr Vertrauensmann, der stets über die Vorgänge im Wallis 
berichtete. 1560 wünschte er dringend eine Botschaft aus den 
kath. Orten, die beim Bischof ernstlich Einsprache erheben sollte, 
damit er ein „dapfer Reform" täte. 1562 foll er das „Mazzenfpiel" 
mitpraltiziert b,aben. Es ist nur schade, bah seine Persönlichleit 
aus dem Zeitgeschehen nicht stärker hervortritt. Zweimal war er 
ans Konzil von Trient abgeordnet worden. 1552 ist er wahr» 
scheinlich gar nicht abgereist, da das Konzil gerade um die Zeit 
seiner Abreise suspendiert wurde. 1562 hat er sicher an den ver-
schiedenen Sitzungen teilgenommen. Unerwartet hat er vor der 
Sefsio V die Kirchenveisammlung verlassen müssen. 
Ueber Miles vgl. Aubert Ed.: Trésor de l'Abbaye de St-
Maurice d'Agaune, p. 82, Paris 1872. — Dupont-Lachenal: 
Les abbés de St-Mauiice d'Agaune. St»Mauiice, 1929, p. 22. 
Ueber Miles vgl. weiter la Nomenclature de l'Abbé Quartery, 
Archives de St-Mauiice, und de Rivaz XVI, p. 535. Archives 
Valaifannes, Sitten. Ueber feine Sendung ans Konzil vgl. Fry, 
Volpe Dokumente Bd. I. — Ehfes, Concilium Tribentinum acta 
pars V. Pallavicini: Historiae Concilii Tribentin! lib. 16 cap. 
2. N°. 3. 
">) Fry, Volpe Dokumente. 
Beilagen, 
i. 
Filrtrag der siben eatholischen ortten gesandten im Wallis. 
Fromm, fürsichtig, ersam, tor/s, insunders gethlüw, lieb 
eidt», punt5genossen, mittburger und lantlütt. 
Unser Herren und obern der siben christenlichen und alltt« 
gläubigen ortten sint one zwyffell, ir gutt müssen tragen der 
puntnutz zwüschentt den drien ortten Lutzein, Uli und Unter» 
walden und den funff Zenden, nämlichen Gombs, Vrig, visp, 
Sitten und Stders in dem viertzechen hundertt und sibentze» 
chenden johr uffgericht, us Brasst deren und anderen erstattun» 
gen bemellter puntnutz, unser Herrn und obern, die funff ortt, 
noch in gedächtnuß hantt und zuo ewigen zitten nitt vergessen 
werden die tröstlich und thapfer hilff, so ir inen zuo schütz 
und schirm des alltten waren christenlichen gloubens bewiesen, 
welche puntnutz domalen und vorhin dermaßen beiden theilen 
zuo gutten erschossen, das unser Herrn und obern 5chwytz und 
3ug, Friburg und Lolothurn, desglychen der hochwürdig fürst 
Herr Ndrianus, bischoff zuo Sitten, preffect und graf im Wal» 
lis, ouch Herr thumthechan und das erwürdig cappittell zuo 
Sitten und die zwen zenden Leugk und Raren ouch begerrt, 
in solche puntnutz und brüderliche einung zun treten. Diselbi« 
gen unser Herrn und obern obgemeNter drien ortten und die 
funff zenden mitt ganz guotten und begirlichen willen an» 
genommen und empfangen, allso bas im thusent funffhundertt 
drissig und dri jähr zwüschentt allen obgemeltten partie» 
söllich puntnutz, bürg- und lantrecht ernüwert angenommen 
und beschlossen ist worden, die ob Gott will in die ewigkeit 
mitt gantzen thrüwen soll gehalten werden. Und diewill man 
sich woll versechen, bas bn unglichen glauben khein langwierige 
früntschafft beharre, sonder vill eher zwytracht und uneinig» 
keit zuo erwarten, wie in kürzer zitt dervar zwüschentt uns 
«idtgenossen sich leider erfchint. Demselbigen uff das KhunMg 
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fürzekhommen, habent unser herin und obern und ir unser 
gethrüw lieb lantlütt mittburger in solchen bürg» und lernt» 
recht gar wyZlich und ernstlich beschlossen, ob üch und uns 
jemand von unserm «litten christenlichen weisen und glouben 
wellte thiängen, da wir lib und gut zesammen setzen und 
einanderen derbn schirmen und hanthaben soNent. Da unser 
Herrn und obern entlich gesinnet und Vorhabens sint, söllichs 
mitt darsetzenz gutts und blutts an üch gantz thrüwlich zu 
erstatten, des und kheins andern sy sich zuo üch alls iren 
gethrüwen mittburgern und lantlütten versuchen. 
Diewill aber unser Herrn und obern verstendigett und 
durch mancherlei) mittel grundtlich berichtt, das ettlich in üwer 
lantschafft Wallis ire sün und jungen an lutherische ortt und 
cnt zur leer geschickt hannt, und on angesechen, das man vor 
ettlich wenig jähren ein theil! lutherische büchern zu Crnen 
verbrennt, nütt bester minder man andere bûcher, dem waren 
christenlichen glouben zuwider, in üwerer lantschafft gefertti» 
gett. Darumb weder die bhöuffer noch verkhöuffer oder fer» 
tiger sollcher büchern nie gestrafft worden. Uß deren und 
anderen Ursachen ettlich in üwer lantschafft sich an den nüwen 
sektischen glouben begeben, wie sy sich mitt den wortten, wider 
den waren christenlichen glouben utzgossen, ouch mitt fleischen» 
fressen und bilderstürmen zu erkhennen geben. Und obglych 
unser Herrn und obern woll berichtt, das ir unser lieb lantlütt 
und mittburger ein treffenttlich thagsatzung gehaltten und 
darin kuntschafft ingenommen, so sint doch letst deren ettlich 
mitt dem thürm und an wenig gutt gestrafft worden, so be> 
sorgentt doch unser Herrn und obern, dieweil sy sollicher straff 
an gutt wenig achten, ouch ettlich so villicht noch gröber möch» 
tend gfeltt haben, ungeftrafft beliben, sige hiemit das füür 
nitt gelöscht noch das unchrütt ausgerüttett, sunder je lenger 
je mehr brennen und wachsen, so dem nitt mitt anderm ernst 
ban bißhar beschechen, fürkhomen werde. Deshalb«« unsere 
Herren und obern uß erheischender notturfft bewegt, unß 
allhar mitt bevelch und gewaltt abzuferttigen, üch alls ire ge» 
thrüwen lieben eidts» und puntsgenossen solcher ir sorgen und 
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beschweiden guttei thrüwer eidgenössischer meynung zuerin» 
nern, und gantz einstlich zu bitten und warnen, das sn eigent» 
lich betrachten und zu hertzen fassen wellen, wie hoch von not» 
ten sollche fachen, anfangs mitt allem ernst zu widerstreben, 
all wiel das füür noch Klein und von den guthertzigen liecht 
mag gelascht weiden. Dan wo das überfechen, söllich fachen 
je lenger je größer, darus zuletzt groß Kummer und hertzleid 
und unwiderbringlichen fchaden an seel, er und gutt, sampt 
der verachtnutz gottes, syner würdigen mutter,, und allen hei» 
ligen, abfall von der heiligen christenlichen Kilchen, auch aller 
mutwill und ungehorsam erfolgen ist, wie dasselbig in vill 
ortten und besundern unser umligenden landen leider am tag 
ist. 
Dargegen aber, wo man söllich mißglouben mitt ernst und 
thapferkeitt uhgerüttett, man setzunt daselbst by dem allten 
waren christenlichen glauben, den heiligen sakramenten und 
gehorsame der heiligen christenlichen kilchen, in allem frieden, 
ruw und einigkeit der fachen halb ungeirrt verharret, welches 
den tüffel als dem vient unser allen seelen dermaßen zuwider, 
das zu besorgen, er nitt underlasse durch syne glider in diesen 
und anderen landen dem menschen inzubilden, alles das uns 
deruon wnsen und füren möchte, wie der heilig Petrus uns 
trulich gewarnett, das er umhar gange wie ein brulender 
leiw, suche, wen er verschlucke. Demselbigen wir widerstan 
sollen, stark im glauben, welcher glaub nitt nach eines jeden 
einsigen mevnung, sunder wie der durch die heiligen aposteln, 
marterer und lerer der heiligen christenlichen kilchen an unsere 
lieben und frommen Voreltern khommen, soll verstanden wer» 
den, die nitt mer begert zu müssen noch zu ergründen dan 
inen zu irer seelen heill von nötten gstjn. Des wir uns auch 
billichen beugen sollten und darbn, thapfer verharren, so ane 
verschonung unsers libs, gutts und blutts und diejenigen, so 
sich anders erzeigen, straffen, wie das waren allttglöubigen 
christen woll zustatt und gebürtt und wir das van den lieben 
Helgen villfaltig ermanung, leer und bifpill hanntt. welcher 
aber solche mittel und die heilig schrifft, nach ußlegung der 
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heiligen alltten vättein der Kilchen, die mitt großer Kunst und 
leer, gottesfürchtigem laben und mannigfaltigen wunderzei« 
chen zur bestättnutz irei leer begabett, wachtent und nüw be« 
sunder leeren infüren wellen, sint in vill und mancherley ir« 
rungen durch ir große hoffart und vermessenheit verfallen. 
Dieselben sn erstlichen mitt süßen senftmuetigen wortten, auch 
liechterung und hinnemung der gebotte gottes und syner hei» 
ligen kilchen listiglich ein einfältigen allttglöubigen christen 
ingebildet und dermaßen geblentt, bas sr, die lütter warheitt 
und leer nitt mer erkennen wellent, und damitt sollichen un» 
rath bv) iich schon entstanden, nitt dermaßen überhand nemt, 
das er demnach nitt allein nitt zu wenden, sonder mitt ge> 
waltt fürbiechen und diejenigen, so demselbigen anhängig üch 
undeistandendt von dem alltten waren chnstenlichen glauben 
zu threngen. Dadurch ir und unsere Herren obern mitt uß 
Krafft obangezeigter püntnutz und brüderlicher liebe in ein 
gefährlichen und schweren Krieg und verderbnuß unser landen 
und lütten khommen möchten, das aber noch jetztmal mit 
kleinen costen und schaden liechtlich zu wenden wer. 
Derhalben an statt unser Herrn und obern langt an üch 
unser gethrüw lieb eidt» und vuntsgenossen, mittburger und 
landlütt, unser gantz thrungentlich und höchste vitt, die wellent 
in einem so hochwichtigen Handel, der unser aller heill be-
rüren mag nitt schlaffen, sunder mitt denen so sich unserm all-
tten waren christenlichen glauben widrig syn mitt wortten oder 
werken ertzeigen, dermaßen handlen, das sn von solchem felen 
llbstandentt und den übrigen sich svner zu Hütten bispill ge« 
bentt. 
Und in fürderung des alles begeren wir, erstlichen, das ir 
ein thavfer insechen thun und verbleiten wellint, das niemant 
uß üwer lantschllfft svn sun oder Knaben, so im zu versprechen 
stantt, zu der leer schicken oder sy von inen selbst khommen 
lassen an die ortten so unser allten religion nitt anhengig, 
und ob solche satzung gemacht verschaffen, sollicher gelept und 
nachkhommen werde. 
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Dann warlich, was der mensch in der jugett gutts oder 085 
an sich nimut dasselbig im alltter gern behaltett. Zudem das 
nitt schedlichers, dan böse gesellschafft, wie die gschrifft ußwyst, 
das welcher by gutten fnge, der gutt blybe, aber by bösen 
verkhertten, werde er auch verkhertt. 
Zu dem andern wie menklicher woll erkhennen kann, und 
leider mitt schaden erfarn, was Übels uß den büchern unser 
alltten waren christenlichen glauben zuwider gemacht, jeweilt 
crfolgtt, und unsere Widersacher nitt sparentt, dieselbigen in 
alle lant utzzuspreiten und schicken, wo sy echtter gspüren, bas 
angenommen weiden. So ist unser pitt und beger wellet der» 
maßen ein thrüw, ernstlich insechen thun, damit dieselbigen 
bûcher so nachmalen in der lantschafft stjn möchten, abweg 
gethan und zu nitt gemacht weiden. Und fürer niemant derlei 
bûcher, oder die in lutherischen flecken und stetten gethrückt, 
in das lant füren noch zu behalltten gestatten. Dagegen aber 
versechen, bas an dero statt andere allttglöubige bûcher in 
allttglöubigen ortten gethrückt, deren man von gottz gnad in 
allerlei sprachen genugsam findet, khoufft und gebrucht 
werden. 
Zum dritten alls dann verschiner zitt etwas unruw in üwer 
lantschafft Wallis ettlicher Herren und kriegshandel wegen 
entstanden, deshalben unser Herren und obern als die so be» 
gierig der ruw, frid und einigkeit üwers lants ire rattsbot» 
ten zu üch mitt bevelch abgeferttigett, zu verschaffen, das söl-
lich stoß und spenn, nitt mitt gwallt sunder mitt gütigkeytt 
oder dem rechte verhandeltt würden. Der meynung sy noch hüt 
br, tag sint, doch sige domalen des gloubens nitt gedacht wor-
den. Diewr,l aber deselbigen halb sitthar ettwas ingriffen und 
mangels an tag khommen, were unser Heeren und obern große 
begier und gfallen durch mittel des rechtens doch gnugsamlich 
und nach aller notthurfft auch darin gehandlett würde, damit 
das übel desto ordenlicher gwertt und ein lantschafft nitt 
bester minder in friden und einigkeitt beliben möchte. 5o aber 
die vorstender der regierung mitt dem rechten und gebürlichen 
und erheischenden notthurfft darzuo thätten, des sich doch unser 
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Herrn und obern Keineswegs versechent, dadurch die gutthert» 
zigen gemeinen lantlütt die motzen und den gewallt Zu l>rü» 
chen verursachet*, hantt unser Herren und obern uns befolen, 
üch anzuzeigen, das fq üch in dem nitt hindern weiden, dan 
fv nitt bedünkt so doch das recht nitt helffen will oder mag, 
der gwallt zu ersparen sig, damit sollche irrungen utzgethilgtt 
und hinderhaltten werden. Aber nur all ander fachen utz° 
gnommen den glauben berürende, soll es billichen br, getha-
ner Zusagung die matzen nitt mer zu brachen bliben. 
SO dan unser Herren und obern fürkhammen ettlich der 
üwern ire irrthümen und feien mitt der Priestern unerbar 
leben verantwürtten wellen, hant sie uns befolen dieselbigen 
ernstlichen zu ermanen, sich utz solcher ursach zu kheinen sa-
chen dem alltten waren christenlichen glauben zuwider nitt 
wellen bewegen lassen, sunder, ob jemant der geistlichen ge« 
feltt, das sy von irem ordenlichen gericht, so woll alls wie 
leien gestrafft werden und darum die heiligen facramenten 
nitt verwerfen, dieweil doch die nitt utz verdienst der prie-
stein, sondern des lidens crifti i r crafft und thugentt haben 
und allein den Priestern alls mittlern und instrument diesel» 
bigen zu handeln und utzzutheylen befolen. Derhalben nitt 
ires lebens, sundeis des gwallts inen van der christenlichen 
fcilchen zuogestellt, ist war zu vernemen, welches der Herr zu 
erkhennen geben da er sprach: „Uff dem stul moysi sitzent die 
gschrifftgelertten und phariseier, was sy redent das thunt, 
was fn, aber thunt, das wellen ir nitt thun". 
Uff sollichs langt an üch unser gantz fruntlich Pitt, wel-
lent disen unsern fürtrag bas verstan, dan wir denselben 
bhennen und von unsern Herrn und obern auch uns aller 
bester, brüderlicher und eidtgenössischer meynung alls es 
warlich beschicht vermerken und kheins darfür hallten nach 
achten, das fr, üch nitt aller thrüwen und eren in dem 
waren und christenlichen glauben zu verharren verthrüwen, 
sunder allein zu ermanen, ob ettlich sunderbar Personen sich 
in den fachen des gloubens liechtfertig erzeigten, dieselbigen 
bn gutter zytt ze straffen, nach vil minder, das unsere Herren 
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begerent, einig uniuw noch zwytracht under iich anzustiften, 
sundei vilmer die Ursachen, daiutz zwytracht und unhelligKeytt 
erfolgen möcht, abzestellen und hinzenamen alls fn sich zu üch 
getrösten und versechen ir das alles und was von nötten zu 
betrachten und zua hertzen fassen, damit ir in friden und ruw 
und einigkeiztt by üwerm waren christenlichen glauben, wie 
üwer fromm allttvordern gethan, bliben mögen. Darzu 
unser Herrn und obern üch mitt lib und gutt werden behül» 
ffen und beratten syn, alls gethrüwen eidt» und puntsge» 
nassen zustatt, sover und üwers theils nitt versumpt wird, 
hiermit well gott der allmächtige, sizn wirdige mutter maria 
üch und uns in ir heiligen schütz glückseliglich erhalltten und 
uns verlichen, was wir von hertzen bitten. 
von stetten und landen der siben christenlichen ortten 
lattsgesllndten nämlich Lutzern, Ur i , Lchwytz, Under» 
walden und 3ug, Driburg und3olothurn utz bevelch 
irer obern und Herren in die lantschafft Wallis 
geschickt. 
Das 3chiiftstück befindet sich im Luzerner 3taatsarchiv. 
walliferakten Fasc. II. 
Es handelt sich um eine, affenbar vom 3uzerner 3tadt° 
schreib«! angefertigte^ Kopie des „Fürtrages", den die Voten 
der VII Grte im 3ommer 1560 vor den Gemeinden in den 
Obern Zenden und vor dem Landrat in Leuk gehalten haben. 
Eine Abschrift der Instruktion findet sich auch in den 
candschaftsabschieden in Sitten ABS. £. Kbsch. 204/4, 241 f. 
Das Griginal konnten wir nicht auffinden. 
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II. 
Antwort des Bischofs und der sieben Zenben 
auf den Fiirtrag der VII Orte. 
25. Juli 1560. 
Anrede fehlt!] 
So dann ein traffentlich rattsbottschllfft von unsern ge» 
thruwen, lieben eidt» und puntsgenossen, mittburgern und 
lantlütten den siben ortten von stetten und landen Nutzern, 
l l n , 3chwi>tz, Underwalden, Zügen, Friburg und 5olothuin 
uff nechst veischinen frittag 20. I u l i über das gebirg FurKa 
in ein lantschllfft Wallis unwissender fach ankhommen und 
daselb5 oben im lant, im zenden Gombs, unbegrüßt und ane 
wissen v. a. f. und Herren, auch Herrn youptmans und ge» 
meiner lantschafft Wallis, also den meier des zenden Gombs 
zu Ntünster vermant, inen ein vollkommne gemeint des gant» 
zen zenden Gombs in i l l zu besamlen und sn umb ettlich ir 
aligen (so inen von iren Herren und obern fürzubringen) emp» 
solen zu verhören fürgenammen und Vorhabens durch die 
lantschafft von zenden zu zenden zu erschinen. Und nun un-
fer gnediger Herr durch obgemeltten Herrn llantshouptman 
desselben berichtt worden, hatt syn gnad söllichs nitt gemäß 
noch «schließlich wellen bedunken, dieweil ouch bishar der 
glichen noch nitt gebrucht worden, ^att fyn gnad in i l l hie» 
ruff ein lantsratt anstimpt und inen denfelbigen verkünden 
lassen, fy ir bevelchs und anbringen willig zu verhören. Und 
wie woll sy söllichs erster abgerett, willens fürwerts in andere 
zenden zu ziehen, haben sy vom meier in Möri l l , ouch cast» 
lern, zenden Vrig und ir ratten zu anthwürtt befunden uff i r 
anbringen und begeren, das inen nitt gebüre, die gemeinden 
one bevelch und müssen ires fürsten und Herren ouch houpt» 
mans rath der andern zenden gemeiner lantschafft Wallis zu 
besamlen. 
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Nachmalen aber sint die gedachten Herrn der VII. ort» 
ten v. g. h. auch houptman und aller fiben zenden gesammle» 
ten rattsbotten gemeiner lantschafft Wallis uff bestimpten 
lantratt erschinen und fürgewent haben, wie dan ir Herren 
und obern unsere gethrüwen, lieben eidt» und puntsgenossen 
fürkhommen, das ettliche Uneinigkeit in unser lantschafft ent» 
standen von wegen, das ettlich wider unsern alltten waren 
ciistenlichen glouben und religion gefräffeltt und allso zu 
gutter fiirsorg und damit in khünfftiggen darwider nitt 
ghandlett, sigen sv von iren Herren und obern abgeferttigett 
und inen bevolchen die gemeinden unser lantschafft zuo be» 
suchen und sy fruntlicher meynung vor aller Handlung, so 
unserm waren allten ciistenlichen glouben zuwider, fürze» 
nemen alls ire g. l. eidt» und puntsgenossen zu warnen dar» 
wider nützitt zu erstatten und ob jemant Hierwider gefräffeltt 
da dieselbigen alls si) verschultt haben mitt recht verschaffen 
gestrafft zuo werden und söllichs in kheinen khünfftigen zitten 
nachlassen sollen, damitt wir bn unserm waren alltten glouben 
und religion beliben und die niemet verargett werde. 
Und wie woll ettlich in unser lantschafft Wallis mitt ett» 
was muttwillen (so inen nitt zugftanden) darwider gehan» 
delt, so dan treffentlich v. g. h. auch houptman unn ein ge> 
meine lantschafft bekhümmert, haruff hatt syn gnad auch 
houptman und aller siben zenden gesandten rattsbotten sich 
des Handels aller flissigst erinnert und dieselben uff nechst 
verschinen lantratt so gesellt hatten, als sy verschultt und ver» 
dient, hiemitt gestrafft und auch fürhin in kheinen weg wider 
unsern waren allten ciistenlichen glouben und religion zuo 
handlen erstatten und so darwider handlen würden mitt wart» 
ten oder werken dieselben an lib und gutt noch ir verdienst 
straffen werdent. Als ouch sö'llichs für alle unsere lantschafft 
gemeinden khommen und fürbracht worden, deselben sy woll 
vernugt und in guttem ftidt und ruw in unsere lantschafft 
leben, wie dan kurz verschiner tagen deselben ftuntliche war« 
nung ab dem tag zu Baden in Ergow von den gesandten her» 
ren rattsbotten unser gethrüwen lieben eidt» und puntsge» 
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nassen von den XIII ortten gemeiner eidtgenossenschafft ver» 
sampt, v. g. h. zu&hommen einer landtschafft g. f. lantlütt 
allezitt in guttem frieden und einigkeyt zu erhalten und 
einich gewalltt Zu üben nitt zu gestatten, sonders ob jemant an 
den anderen ettwas zuo sprechen söllichs mitt recht zu ver» 
handlen, wie das ouch söllichs zuoschriben vor allen gemeinden 
angezeigtt und verlesen worden. 3o sr> woll verguot geheppt 
und dem sich erbotten zuo geleben. Deßhalb unser gnediger 
Herr Hauptmann und gesandten rattsbotten gemeiner leint« 
schafft hat wellen bedunken, nitt nothwendig gsyn were, ein 
solche treffenliche bottschafft harum in ein lantschafft zu 
schicken'). Desgleichen nitt nattwendig der zitt witter für 
die gemeinden zu erschinen, die dan dieser zitt nitt khömmli» 
cher gstaltt vo wegen das wytt gesessen und in zitt der erentt 
mitt arbeitt beladen machten zuosammen khommen und ver» 
sampt weiden ouch fürnämlich den gesandten Herren botten 
groß mühe und arbeitt erspartt werden wurtt. Söllichs allsa 
ire Herren und obern alls v. g. eidt» und puntsgenossen gutter 
fruntlicher meynung uff das kürtzeft zu anthwürtt geben ha» 
ben, das die gemeltten Herren gesandten in gschrifft iren 
Herren und obern anzuzeigen ingeben begert. 3a inen ouch 
allso guttlich verguntt worden. 
Datum zu Leugb im Wallis uff Iacobi tag juli 1560. 
underfchriben 
veter Arn Vuel 
(Dieser ist ein böser Ketzer im glouben.) 
cuzern w. il. I I . 
Das vorliegende 5chreiben ist eine Kopie der Antwort des 
Bischofs und der sieben Zenden auf den Fürtrag der sieben» 
örtigen Votschaft. Die Voten hatten eine schriftliche Antwort 
begehrt, der Urner Vote blieb eigens in Ztxib zurück, um sie 
in Empfang zu nehmen. 
i) Dazu an den Nand geschrieben: „Man schmöckt den calcini-
schen Mittag". 
